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 ANas Konigreich Schweden, in ſeinem
Umfange, nachſt den ruſſeſchen,

großte Reich in Europa, zieht ſich zwiſchen
Danemark, Norwegen und Rußland in einer
Krumme um den großten Theil der Oſtſee,
auf welcher die Schweden die Herrſchaft,
nicht anders, als ein von der Natur ſeloſt
ihnen angewieſenes Eigenthum, lange Zeit

behauptet haben. Denn dieſe See, die den
Nainen der oſtlichen wahrſcheinlich von den

Hollandern erhalten hat, und weit fruher
ünd allgemeiner das baltiſche Meer genannt

ward a), bildet langſt dem ſchwediſchen Rei
che zwey große Meerbuſen; nach Norden hin

den bothniſchen, achtzig Meilen in der Lan
ge, dreyßig in der Breite; nach Oſten den
finniſchen, der ſechzig Meilen lang und funf

zehn breit iſt. Das Waſſer der Oſtſee iſt

weni
Eo genannt nach der, von alten Geographen in
der. Oſtſee geletten Jnſel Baltia, wornnter viel
leicht Samland in Preuſſen zu verſtehen iſt.
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weniger ſalzig und leichter am Gewichte, als

als das Waſſer anderer Meere; daher faulen
die Schiffe geſchwinder, und ſegeln minder
ſchnell. Naturkundige von Anſehen behaup
ten, daß das Waſſer in der Oſtſee ſich ver
mindere; andere laugnen dieſe allmahlige
Verminderung. Jene ſcheinen aber mehr
Grunde der Wahrſcheinlichkeit fur ſich zu ha
ben. Die Benahmung der meiſten bewohn
ten Derter, die zum Theil izt weit von der
GSee entfernt liegen, von Garn v), Sial,

Sol, Sal e), Nar, More, Mar a),
welche Worter in der alten Sprache eine See
bedeuten; große Haufen von Auſtern, Mu
ſcheln und Schnecken weit in das feſte Land
hinein und tief in der Erde; Trummer von
großen Fahrzeugen auf Bergen und Hugeln;
Salzſeegras weit von dem Meere in ſumpfi
gen Gegenden; die Nothwendigkeit, mehrere
Oetſchaften in ſpatern Zeiten naher nach den
Strand hin zu verlegen, ſcheinen allerdings
fur eine Verminderung des Waſſers an den
ſchwediſchen Kuſten zu zeugen. Daraus

folgt aber freilich nicht, daß um die Zeit
der

b) Wie Tullgarn, Svingarn, Lagarn, Garna.
e) Upſala, Odenſala, Soltuna.
d) Calmar, dullmar, Sandmar.



der Geburt Chriſti die Gewaſſer in und um
Schweden dreyzehn Klaftern hoher geſtan

den, als izt.
Einige Landſchaften ſtoßen an einen Bu

ſen des deutſchen Meeres, an das ſo ge
nannte Cattegat oder Kazenloch, aus wel—
chem man durch drey Meerengen, den Oere—

ſund, den großen und kleinen Belt in die
Oſtſee kommt. Die ſchwediſchen Kuſten an
beyden genannten Meeren ſind von einer faſt

unzahlbaren Menge von Erdzungen, Jnſeln,
Felſen und Klippen umgeben, von welchen
einige tauſend bewohnt ſind. Sie heiſſen
Scheeren, und werden nach den Landſchaf—

ten benamt, vor welchen ſie liegen, z. E. up
landiſche, finnlandiſche, oſtgothlandiſche.

Kein Linienſchiff kann ſich durch dieſe Schee
ren durcharbeiten, nur platte Fahrzeuge kon

nen hier /mit Sicherheit fahren und zur Lan

dung behulflich ſeon. Die Schweden un
terhalten daher eine beſondere Scheerenflot
te, die zwiſchen Stockholm und Sweaburg

vertheilt iſt, auf welcher, als auf ſchwim
menden Grenjpeſtungen, die Sicherheit des

Reichs gegen feindliche Anfalle beruhet.

Ueber die Große des ſchwediſchen
Reichs finden ſich ſehr von einander abwei—

A 2 chende,

S



S—

tar

—e Q

ülüS5d.—

A o

53—

chende, und durch fehlerhafte Berechnung des

Verhaltniſſes zwiſchen ſchwediſchen und geo
graphiſchen Quadratmeilen ſehr verworrene
Angaben. Faggot, ſchwediſcher Ober-Land
MeßDireetor, gab in der Mitte dieſes
Jahrhundertes die Große des Konigreichs
Schweden, das Groß- Furſtenthum Finn
land eingeſchloſſen, zu gooo ſchwediſche Qua
dratmeilen an. Dieſe machen weder 13500
geographiſche Quadratmeilen, wie Buſching,
und nach dieſem Fabri angeben, noch 12,967

wie Crome rechnet; ſondern, wenn ein Grad

der Erde 10, 41 ſchwediſche Meilen lang iſt,
18692 e). Dieſe Angabe iſt offenbar zu groß.
Das ſchwediſche Kammer Kollegium, wel
ches von den mehreſten Provinzen wurkliche
Vermeſſungen vor ſich hatte, nahm 1772 die
Große von Schweden und Lappland nur zu
70oo ſchwediſche Quadratmeilen an. Die

ſicher
e) Buſching, Fabri und Crome, verwechfeln

Langenmaaß mut Quadratmaaß. Wienn der
Grad der Erde to, a1 ſchwediſche Meilen lang
iſt, ſo verhalt ſich die ſchwediſche Nuadratmeile zur
geographiſchen, wie (lo41) 2: (160)2
1082681: 220000 meiſt wie 132 27. Und
nach dieſer Proportion ergiebt ſich durch die Regel de
tri, daß 133 27 gooo 3 18692, alſo, daß
9000 ſchwed. Quadratmeilen gleich ſind 13692
geographiſchen.



ginnland, auegeſchloſſen Lappland, 5o337
ſchwediſche Quadratmeilen; dieſe ſind gleich,
nicht 7532 ſ), ſondern 1045425 deutſchen,
oder geographiſchen Quadratmeilen. Nimmt

man nun fur die Lapplandiſchen Wuſten aufs
Gerathewohl a166 ſchwediſche Quadratmeilen

dazu, ſo giebt die ganze Summe 6ooo ſchwe
diſche, oder 143304 geograrhiſche Qua
drätmeilen. Die Große der einzelnen fünf

Haupttheile, aus welchen das Königreich
Schweden beſteht, iſt folgende:

ſchrwed. Queilen.
das eigentliche Schweden 825

das gothiſche Reich 837 J
Nordland 1428Finnlad  1942
Eappland 166 JDas Kdnigreich Schweden liegt zwi

ſchen 29 und 49 Grad der Lange, und zwi
ſchen 55 und 70 Grad der Breite. Die
Winter ſind lang, trocken und ſehr kalt, doch

iſt die Kalte nicht ſo ſtrenge, als in den aſia
tiſchen und amerikaniſchen Landern, welche

ſich

ſ) Dieſe feblerhafte Berechnung ſteht in Canzler's
vortreflichen Nachrichten zur genauen Bennt

niß des Konigreichs Schweden.
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ſich in derſelben Breite befinden. Die lan
gen Tage in den kurzen aber heiſſen Som
mern reichen gewohnlich hin, die Fruchte zur
Reife zu bringen. Man ſaet im May, und
arntet im Auguſt. Aber Miswachs trift nicht
ſelten das Land. Unter zehen Aernten ſeollen
nur 2 bis 3 reiche, und 4 bis 5 mittelmaßige
gezahlet werden. Fruhling und Herbſt kennt
man faſt gar nicht. Mond, Nordlicht und
der Wiederſchein des Schnee's erhellen die
langen Winternachte, und in den langſten
Sommertagen ſieht man zu Torneo in der
Provinz Weſterbotten eines der ſeltenſten
Und prachtigſten Schauſpiele der Natur, nam
lich die Sonne, welche nicht untergeht.

Nicht die Häalfte des Bodens iſt des
Anbaues fahig; Geburge, Walder, Fluſſe,
Seen und Moraſte durchſchneiden von allen
Seiten das Land, und bedecken es uber die
Halfte. Von den Geburgen iſt vorzüglich
das Seve Geburge merkwurdig, welches ſich
in Weſtgothland, zwiſchen Gothenburg und
Marſtrand uber die Meeresflache erhebt, an
beyden Seiten der Gothelbe zwiſchen Norwe
gen und Nordland, zuweilen in einer Breite
von mehr als zwanzig ſchwediſchen Meilen
fortgeht, und ſich durch Finnland weit nach

den



den Norden von Aſien ausdehnt. Die ganze
Lange dieſes Bergruckens de
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Unternehmung auszufuhren, die ſchon Millio

nen gekoſtet hat g). Jn andern Gegenden
iſt man mit den Vereinigungsmitteln dieſer
Art glucklicher geweſen. So verbindet ein
Canal durch neun Schleuſſen den Maelar

und Hielmar See bey der Stadt Arboga
in Weſtmannland, und verſchaft mehrern
Prorinzen und zwolf Stadten, unter welchen
Stockholm, Upſal, Weſteras und Arbo
ga die vornehmſten ſind, einen betrachtlichen
Handel. Ein anderer. Kanal zu Strom
holm in Weſtmannland verbindet den Hiel—
mor mit dem Barkenſee in Dalekarlien, und
erleichtert die Gemeinſchäft verſchiedener Land

ſchaften, die reichhaltig an Gruben und Ei
ſenhutien ſind, mit der Hanptſtadt. Von
den Landſeen verdient vor allen der Maelar
genannt zu werden. Er hat zwolf ſchwediſche
Meilen in der Lange, und achte in der Brei
te; er beruhrt Upland, Sudermannland und
Weſtmannland; enthalt an drehyzehnhundert
Jnſeln, von denen einige drey bis vier Mei
len lang ſind, und das Bild des Ueberfluſſes
und der Fruchtbarkeit darſtellen. Seine Ufer

find
s. Buſch Bemerkungen auf einer Reiſe durch

Schiveden. und Catttau  Neute ſter Zuſtand des:
ſchwediſchen Reichs.



ſind hin und wieber mit Stadten, Schloſſern,
Dorfern und Meiereien beſetzt, unb zwey
ſchnelle Strome, der Sud und der Nord
ſtrom fuhren ihn bey Stockholm in die Oſtſee.
Jn den Maelar ergießt ſich vermittelſt des

Kanals, Schleuſſenwerks und Fluſſes von
Arboga der Hielmarſee. Er liegt in Su—
dermannland. und Nerike, hat ſieben Meilen
in der Lange und drey bis vier in der Breite.
Mit beyden in Verbindung ſteht der Wener
ſee in: Weitgothland, Dalland und Werme
land. Seine: Lange betragt vierzehn, die
Breite ſieben Meilen. Es fallen vier und
zwanzig! Fluſſe in denſelben, er hat aber nur
dirch eintn ainzigen, durch die Gothelbe
Aus fluß in die. Nordſee. Dieſe Gothelbe“

kommt aus dem Wenerſee, und fallt bey
Gothenburg in die Nordſee. Aber achte
halb. Meilentn vor ihrem Ausfluß in die See
befinden ſichdie erſchrecklichen Waſſerfalle zu

Trolhatta, in weltchen das Waſſer von einer

Hohe von mehr als hundert Fuß in einen Ab
grund herabſturzt, vor dem man zuruck ſchau

dert. Alle:Kunſt in Bekampfung der Natur
iſt hier: kruchtios geweſen. Jndeß giebt die

Regierung in Schweden die Hofnung nicht
auf, durch. einen Kanal. bey dieſen Waſſerfal

len



ül—

S S—

10

len die ununterbrochene Schiffarth auf dem

Fluſſe moglich zu machen. Der Wertere
beſpult vier Provinzen, Oſtgothland, Weſt
gothland, Smaland und Nerike. Er iſt funf
zehn Meilen lang, drey Meilen breit, unnit
vierzig Fluſſe auf, liegt ſiebenzig Euln hoher,
als die Nord und Oſtſee, und ſtromt durch
den Fluß Motala in das baltiſche Meer. Jn
Finnland iſt der Pejende oder Pajanaſee
zwanzig ſchwediſche Meilen lang; und der“
Saimaſee, welcher von Norden nach Suden!

durch das Land geht, und vermittelſt des
Fluſſes Worxen in den Ladogaſee fallt, har in
die Lange vierzig Meilen. Jn Lappland hat
der Emaraſee zwanzig, und cder Kenijarvi
drey und dreißig Meilen Lange.

Die funf Hauptprovinzen, in welche
das ſchwediſche Reich getheilt wird, ſind das
eigentliche Schweden; Gothland oder das
gothiſche Reich; Norrland, Finnland und
Lappland. Jede Provinz beſteht aus meh
rern Landſchaften, und das ganze Land iſt in
ſieben und zwanzig Eandeshauptmannſchaf

ten vertheilt, von welchen 13 eivil und 14
militariſch find n). Darunter wird aber die

„DOber
h) D. h. deren Landshauptleute aus dem civil. oder“

militar Stande genommen werden. Catteau zahlt
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Oberſtatthalterſchaft von Stockholm nicht
begriffen. Die holzreichſten Provinzen ſind
Norrland und Finnland die kornreichſten
Schonen, Sudermannland, Upland und m

das ſudliche Finnland. Eiſen findet man uilki
Eüberall; aber die ergiebigſten Eiſengruben lie— ngen in llpland, und heiſſen Danemora. Das nri

tztreichſte Kupferbergwerk iſt das zu Fahlun lnka

und Dalekarlien; von den Silberbergwer Aune«
ken ſind die zu Salberg in Weſtmannland antko

wenige, und von dieſen ſind die mehreſten ubie betrachtlichſten. Stadte hat das Reich

J

Li

l

J

J

ſchwach bevolkert. Stockhoim ausgenom u
men und Gothenburg, von welchen jene ei mi.

rurnige ſiebenzig, dieſe zwanzigtauſend Einwoh ur, ucl
ner zahlt, ſteigt nur in Norkioping, Falun, ger

1Carlskrona, Abo und Geſle die Volksmen
2 Sge uber vier, bis zu acht und neuntauſend

unſKopfe. Manche Stadte zahlen keine funf
J D

zig Haushaltungen. Jn Finnland hat der
tandmann in den obern Orten bis 60 Meilen
zu einer Stadt, und muß im Winter vier bis
ſechs Wochen auf einer Reiſe zum Abſatz ſei
ner Erzeugniſſe zubringen. Abo, die Haupt

S
*2SS

ſtadt
n

28 Landerhauptmannſchaften, und nennt eine Lan n

nicht hat.
desbauptmannſchaft Carlſtadt, weiche Canzler
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ſtadt von ganz Finnland hatte im Jahre r771
nur 4545 Emiwohner; Helſinqgfors, deren

Hafen von der Veſtung Sweaborg gedeckt
wird, 2193; in keiner der ubrigen Stadte

ſtieg die Bevolkerung auf zweytauſend i).
Ueberhaupt machten im Jahr 1760 die ge
ſammten Stadtebewohner nur den dreyzehns

ten Theil der ſchwediſchen Nation aus; da
man ſonſt in gut bevolkerten Staaten das
Verhaltniß der Stadter zu dem Landvolke wie

x zu 4 annimmt. Stockholm, die Haupte
ſtadt des ganzen Konigreichs, iſt auf ſirben
durch zwolf Brücken verbundenen Holmen,
ober Jnſeln erbauet, da wo die Oſtſee und der
Maelar zuſammen ſtoſſen. Den Umkreiß von
einem Thore zum andern, ſchatzet man gegen

zwey ſchwediſche Meilen; der Hafen iſt vor
treflich, hat aber einen beſchwerlichen Einlauf

von der See wegen der vielen Scheeren. Ei
ne Meile von Stockholm liegt das konigliche
Uuſtſchloß Drotningholm, oder der Konigin

Jnſel; naher der Hauptftadt befinden ſich
Haga und Ulrichsdal; Friedrichshof ſtot

an
i) Dieſe Anaaben ſind aus Schlozers Briefwecſel

Ch. 5. Spatere Angaben von den Jahren 1779
und 1780 geben der Stadt Aho 8750 Einwohe!
ner; Helſingfors zooo; Louiſa aoco; Ulea
borg 2660; Waſa 2120; Bjorneborg 2000.



an Ladugardsland, welches als eine Vor
ſtadt von Stockhoim angeſehen wird. Jn
Teutſehland beſitzt die Krone Schweden ein

S.uck von Vorpommern, die Jnſel Ru
gen, und die Stadt Wismar. Der Antheil
von Pommern enthalt auf 90 Quadratmei
len 14 Siadte, unter wilchen Stralſund ge
gen eilftauſend Einwohuer zohlt; und 100550

Menſchen. Die Stadt Wismar hat 6000
Einwohner, und in ihrem Gebiete ſind zwey
Aemter und 32 Dorfer. Die Jnſel Bar
thelemy, eine von den kleinen Antillen, die
etwan funfzehn teutſche Meilen im Umfange
hat, iſt erſt 7785 von der Krone erworben
worden. Frankreich, dem dieſe Jnſel ge
horte, hat ſie gegen den freien Gebrauch des
Hafens zu Gothenburg abgetreten.

Die Angaben von der Bevolkerung des
Konigreichs weichen zwar betrachtlich von ein

ander ab; ſie ſtimmen aber alle darinnen
uberein, daß dieſelbe kaum die Halfte derje
nigen erreicht, welche Schweden fuglich ha
ben und nahren konnte. Vernachlaßigung
des Ackerbaues und Mangel an Erfahrung
in der Landwirthſchaft; die bis in das Jahr
1748 verbothne Theilbarkeit der Outer und
die einmal fur allemal feſt heſtimmte Men

ſchen
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ſchenzahl auf denſelben, welche der Hausva

ter, wenn ſie auch an ſich fur die Große des
Gutes viel zu gering war, nicht uberſchreiten
durfte, wodurch nicht wenige von den jungern

Sohnen zur Auswanderung genothiget wur
den; der allgemeine und ſtarke Gevrauch des
Branteweins, welcher den ſtarkſten Korper
zerſtört, und die Quelle vieler Liederlichkeit iſt;

der Mangel an unenkbehrlichen offentlichen
Anſtalten fur die Geſundheit des Volkes, und
endlich die Menſchen freſſenden Kriege, wel
che die Schweden von jeher gefuhrt haben,
werden mit  Recht als die vornehmſten Urſa
chen der Entvolkerung angeſehen. Ohne der
immerwahrenden innern Unruhen und aus—

wartigen Kriege vor der Trennung von der
Calmariſchen Union hier zu erwähnen, ha—
ben nicht die Schweden im r7ten Jahrhun
derte über funfzig, im 18ten Jahrhunderte
uber dreyßig Jahre die Waffen gegen Dane
mark, Polen, Oeſterreich, Brandenburg

und Rußland in den Handen gehabt? man
rechne dazu, was Seuchen, was Hungerjah
re, hingeriſſen haben, und man wird eine
große Entvolkerung des Reichs nicht zweifel
haft finden, wenn auch Schweden nicht, wie

Einige wollen, zu Anfange des 14ten Jahr

hun



hundertes uber zehn Millionen Einwohner
gebabt haben kann. Jn den neueſten Zeiten
hat die Regierung fur die einheimiſche Volks
vermehrung gethan, was Regierungen mog

lich iſt, die ſich des Mittels, fremde Coloni
ſten anzuſetzen, weder bedienen konnen, noch

wollen. Man hat den Ackerbau durch die
Toeilbarkeit der großen Guter beaunſtiget; die
Eriminalgeſetze durch Menſchlichkeit gemildert;

die religioſe Duldung erweitert, und die Po
ckenimpfung verbreitet. Man hat vierzig
Aerzte in den Provinzen angeſtellt, welche den
Armen unentgeldlich beyſtehen muſſen; es ſind
neue Holſpitaler geſtiftet, altere erneuert wor

den; Stockholm hat durch Wayſen-Findel
Jnoculations Entbindungs und fretywillige
Arbeitshauſer ſo wie durch beſſere Polizeyan
ſtalten ein nutzliches Beyſpiel zur Nachah
mung gegeben. Verſchiedene Privatgeſell—
ſchaften, welche ſich mit Erziehung und Er
haltung der Hulfsbedurftigen beſchaftigen,
haben Unterſtutzung erhalten, und um ven
dem Volksbeſtande genau unterrichtet ſeyn zu

konnen, iſt 1749 ein beſonderes Comptoir un

ter dem Namen Tabellwerk niedergeſetzt wor

den. Seine Beſtimmung iſt, die nach ei
Jnenm muſterwurdigen Formular von den Lan

des
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deshauptmonnſchaften jahrlich einzuſchickenden

Geburts- Todten- und Eheſtandsliſten, zur
vergleichenden Ueberſicht fur die Regierung,

J zu bearbeiten. Seitdem hat man zur Kennt

9 niß der ſchwediſchen Volksmenge folgende
Angaben. Jm Jahre 1760 war die ganze

Bevolkerung, 2,483, 113 Seelen. Von die
ſen lebten Einwohner in den Stadten, mit

2

Ausſchluß des Adels und der Geiſtlichkeit

162, 888
auf dem Lande, den Adel und die

Geiſtlichkeit eingerechnet 2,220, 225

Vom Adel warn g 10,645
Vom geiſtlichen und Schulſtande 18,197
Jn den Stadten lebten vom Han

del, von der Kramerey, von
Kunſten und Handwerken, von
Schiffarth und Geſindedienſte 162,888

Bewohner des platten Landes, Land

bauern, Bergarbeiter ?e. 2,191,383
Seit 1760 bis 1774 hat die Bevolkerung um
35000o0o Seelen zugenommen k); ſeit 1774
bis 1777 war der Ueberſchuß der Geburten
120, 102 1). Daher wurde fur das Jahr
1777, die geſammte Volkemenge 2, 853, 215

gewe
Dieſe Angaben ſind aus Canzler's Nachrichten. 1

Nach Catteau.
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ſ ſeyn, unb ein großer ſchwediſcher Gelehr
te, der ein Mitglied der TabellenCommißion

war, Herr Wargentin, ſo ganz willkuhrlich—
nicht verfahren haben, wenn er fur das Jahr
1782, mit Einſchtuß der etwas uber 100000o.
Kopfe ſteigenden: Volksmenge in den teutſchen

Beſitzungen, eine runde Summe von drey
Millionen annahm. Andere Gelehrte von
Anſehen hingetzen wollen dieſe Summe, vor
dem letzten: rußiſchen Kriege, auf drittehalb
Millionen herabgeſetzt wiſſen. Wie viele
Menſchen dieſer zwar kurze, aber ſehr blutige

Krieg gekoſtet habe, laſt ſich vor itzt ſchwerlich
angeben.

Die alteſte Geſchichte von Schweden

iſt mit der des ganzen Skandinaviſchen Nor
den fur uns verlohren m), oder vielmehr es
hat nie eine nordiſche Geſchichte bis auf das

neunte. Jahrhundert nach Chriſtus Geburt
gegeben. Zwar nahm es noch in der zweye
ten Halfte dieſes Jahrhundertes mancher
Schwede dem Herrn von Dalin ſehr ubel m),

daß
m) Skandinavien bezeichnet Schweden, Danne/

mark, Norwegen, Jsland.
m) Seine Geſchichte des Schwediſchen Reicht ſchließt

mit dem Jahre 16114
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daß er die vaterlandiſche Geſchichte erſt mit
dem Hervortritt des Landes aus dem Waſſer
angefangen habe. Denn man war es langſt
gewohnt geweſen, ganz andere Nachrichten
von weit fruhern Zeiten, ohne Anſtoß zu le

ſen, und die Wahrheit derſelben, ohne lan—
desherrlichen Befehl, eben ſo blind zu glau—
ben, wie der Ruſſe auf landesherrlichen Be—
fehl. den erſten der ſogenannten falſchen Dmi
trij fur einen Betruger halten muſte o). Der:!

Eine ſprach von Runſteinen in Schweden,
wo nicht vor, doch wenigſtens kurz nach
der ſo genannten Sundfluth. Ein zweyter
bewies dieſe Behauptung mit der acht Zoli ho

hen Gartenerde auf einigen Grabhugeln und
Runſteinen, von welcher nur binnen funfhun
dert Jahren ein Zoll ſich erzeugen konne.

Ein Dritter las deutlich auf Runenſieinen von
Reiſen aus Schweden nach Sodom, an
das Galilaiſche Meer nach Tyrus, und die
Grabſchrift des Magog. Ein Vierter, rech—
nete die Vorfahren Konigs Karls des Zwolf
ten in i12. Gliedern, gerade von Adam her,
und gab der Konigin Ulrika Eleonora nicht
weniger, als zu2 Ahnen. Aber am Ende
ergab es ſich bey genauerer Unterſuchung, daß

Skan—

o) S. Heft 7. G. 129.



Skandinavien hochſtens erſt in ſiebenten
Jahrhunderte ſchreiben gelernt, bis auf die
Einfuhrung des Chriſtenthums mit ſeinen
Runen p) faſt allein auf Leichenſteinen, aber

nie Annalen geſchrieben habe. Griechen
und Romer kannten den Norden allein vom
Horenſagen. Die Jslandiſchen Annalen N
fangen erſt im zwolften Jahrhunderte an; die
Gagen enthalten Mahrgen und abentheuerli—

 Be2 che

p) Runen heiſſen Buchſtaben in Holz geſchnitten
oder in Stein gehauen. Man findet ſie abgezeich J

net in Dalin's Geſchichte des Schwediſchen Reichs

—und in dem Hauptbuche zur acnauern und richtia
gern Kenntniß der allgemeinen Nordiſchen Geſchich

te in dem vom Herrn Hofrath Schlozer beare—
beiteten 3 uſten Theil der allgemeinen Weltgeſchich—

te. Runa heiſt uberhaupt eine Kerbe, ein Zei—n
chen in Halz oder Stein.

q). Jsland, im 9ten Jahrhunderte von Norwegern
bevolkert und ſeit 10oo. mit dem Chriſtenthume
bekaunt, zeichnet ſich im Mittelalter einige Jahr

hunderte lang in dem Skandinabiſchen Norden
ganz vorzuglich aus. Ein allgemeiner Hang zum
Reiſen trieb die Jslander nach Deutſchland,
Frankreich und Jtalien. Aus dieſen Landern brach

teen ſie Leſeſucht, und mit mancherley Kenntnißen,
Liebe zur Geſchichte, zu Mahrgen und Verſen nach
Hauße. Jhre Annaliſten ſind die alteſten im
gauzen Skandinaviſchen Norden; aber ihre Sa—
gen oder Erzahlungen ſind Romane, in welche
freylich auch hiſtoriſche Traditionen verwebt ſeyn
mogen.
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che Erdichtungen und aus der weiland ſo hoch
geprieſenen Edda laßt ſich weiter nichts neh

men, als Skaldenſprache r). Tacitus, ein
romiſcher Geſchichtſchreiber aus dem erſien
Jahrhunderte, nennt in dem Theile des ſkan
dinaviſchen Rordens, wo Schweden liegt,
die Svionen, ein durch zahlreiche Flotten

machtiges Seevolk. Die Schiffe. waren wahr
ſcheinlich von Korbwerk mit  Leder uberzogen,
oder auch Boote aus einem Stamme ausge—

hohlt. Die Zahl derſelben erſetzte leicht die
Schwache der Bemannung. Jhr Weſen trie
ben ſie anfanglich innerhalb der Oſtſee bis
Finnland, Eſthland und Kurland.

Ob von dieſen Soionen, oder von
Swedja der Name Swearike oder Swe
rike herzuleiten ſey, wird unausgemacht blei
ben. Swoarike iſt vollig einerley mit Swi

thiod;

r) Die Edda enthalt ſtatt hiſtoriſcher Nachrichten
eine poetiſche Schatzkammer, und die Zeit ihrer
Zuſammentragung iſt noch gar nicht ausgemacht.
Skalden heiſſen die Dichter und Genealogien:
Schreiber in Skandinavien; vorzuglich in Norwe
gen und Jsland.

2) De h. eine Holzung abbrennen, in der Abſicht,
das Land durch die Aſche auf ein oder einige Jah—
re fruchtbarer zu machen. Aber die gute Garten
erde verbrennt zugleich mit dem Holze.



thiod; bey Swithiod aber an Schthen den
ken, iſt Traumeteyh. Wer waren nun jene
Svionen? wahrſcheinlich Finnen t). Fin—
nhen ſaſſen von den alteſten Zeiten im obern
Striche von Norden; im untern Striche nach
Danemark! hin, wohnten neben den Finnen

Gothen. Dieſe Gothen ſollen ungefahr
funfzig Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung
eingewanderi fehhn.  Die Erzahlung davon
iſt folgende.“: Jm letzten Jahrhunderte vor
Chriſtus Geburt zog Sigge, in der Folge
Ovinfd. d der Gbitliche zubenahmt, ein durch

Staatsklugheit und geglaubten Umgang mit
ubermenſchlichen Weſen allgemein verehrter

Volksfuhrer und Furſt der Aſen aus ſeinem
Gtaate Gudheim, deſſen Hauptſtadt Asgard

warz durch Gardarike u), Deurſchland
und Danemark nach Schweden. Asgard

ſoell in der Krim- gelegen haben. Ueberall
ging der Ruf von ſeiner Gotterkenntniß und

Zaubergroße vorher, uberäll fand er, was die
Schelmenzunft der Geiſtesbeſchworer noch

heutiges Tages ſucht, und zur Schande der

Menſch
znnt) Die Finneñn ſelbn nennen ihr Land Suomi, und

Neh  Suomialait.
u) Das iſt VNauquard, Jngermannland, und

Ehſtland.
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Menſchheit auch findet, dumme Menſchen,
welche blind glaubten, was kein vernunftiger
Menſch verſtehen konnte. Auch nujzte er die
ſen blinden Glauben der Dummheit, wie ihn
pfiffige Kopfe von jeher genuzt haben, nam
lich ununiſchrankt uber die Dummheit zu herr

ſchen. Acht Sohne ſoll er eben ſo vielen
Volkern im Skandinaviſchen Norden in Ruß
land und Deutſchland zu Regenten aufge—
ſchwatzt haben. Skold ſoll in Danemark
zur Regierung gekommen ſeyn, nachdem ſich

Sigge, oder Odin auf der Jnſel Funen
ſich niebergelaſſen und daſelbſt einen Ort er
baut gehabt, der von ihm Odenswi oder
Odenſe genannt worden. Jn Schweden
habe damals ein gewiſſer Gylfe regiert, der
lezte aus dem Hauſe des Forniother. Die
ſer, von Bewunderung und Verehrung des
weiſen Sigge hingeriſſen, habe ihn mit Freu—.

den in ſeinem Lande aufgenommen. Sigge
habe ſich an dem Malerſee niedergelaſſen; die

Stadt Alt Sigtuna erbaut und daſelbſt den.
Hauptſitz ſeiner neuen Lehre und Herrſchaft
angelegt. Gylfe verſchwindet ſeitdem aus

der Geſchichte. Sigge oder Odin, breitet
z



eine, aber brelteund bequenie Heerſtraſſe zur

Walhalla x), die Tapferkeit im Gefechte.
Wem das Eluck im Kampfe, mit den Fein
ken zu fallen, nicht zu Theil ward, der of
nete ſich eins von den 540. Thoren der Wal
hellu entweder dadurch, daß er ſich von ei
nem Felſen  zu tode ſturzte, oder daß er ſich,
wie der kluge: Oden, auf:dem Sterbebette
die Haut imit dem Schwerdte ritzen ließ.
Doch ſchetnundit Aetztere Art eines gewaltſa
men: Tobeetzu. ſtucbenj ein Regale geweſen jit
ſeijn yR den eſtarbzj um als! ein  Gott wie

5 der
D

444 2 et 2e) Wallhall follilo viel bebeuten, alz chelbenfaal.

rtn d nn gunnnd big an dade Ente her Welt eſſen/! Leinken und fech
Dten.g Mit dem, Ende der Welt ſollten ſie nach Gingü  in die Wohnung der Gotter nerſetzt werdein

eetz gber Vir elber zijen ſollten in Hells Wohnung,
Jeiwderd in deũ. Abgrund yinabfahren. Hier ſollte
qatr ihr Zimmer Elend, ihr Liſch Hunger, ihr Dienſt

volk Langſamkeit, ihr Eintritt Fall, ihr Bette
9 ebens taolhre Haushaltuns Ungehorlam

—u
dy) Der Bigriff vbn den Regalien laſt ſich mit
Zund Beſtimmthrit ſchwerlich geben.“ Hiet rechnet man

dieſes, dork jener zu Regalien. Zieht man ihn
nd ab von LandesvMeſchichte und Landesverfaſſung,
Heefe ·wird man vald  finden, daß er eine immer fort
Sehende Ausdehnung zulaßt.
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der aufzuſtehen; als aller Dinge Vater
und Urheber als der Ewige, der. Alte, der
Allaegenwartige. der Erforſcher des Ver
borgenen und als der Herb. und Beber des
Sieges, verehrt zu merden. Ynque, ſein
Sohn, folgte ihm in der Regierung als oberſter
Drott und Opferprieſter uu Sigtuna 2), und
von ihm ſoll das regierenden  Haus der Yug

linger herſtagmen, tns unr un
Dieſe ganze Erzahlung von dem Odinoder Oden,glndtt ſich aullejn: auf island ie

ſche Sagen. und hat keinen Weiveis fur fich

aus der wahren Geſchichte. Vielteicht leb
ten mehrere Manner dieſes Namens in ver

ſchiedenen Zeiten. Vieltsicht lebte nienials
ein Odin, und der Ghbitkichr iff in der ſkan
dinaviſchen Geſchichte einen njthologiſche: Er

dichtung, wie etwa der Brama bey den Jn
diern, und Thot beh: den Phoniziern allego
riſche Weſen ſind e). Ein ſchones Beyſpiel

dvon—SIoo— e
2) Drott oil io vlei belßen /als Richter  Dielen

Namen fuhrte auch ein Staatsratb von zwolf
re Gliedern welche. dem Jurſteg. als Furgen und els
a Oberprieſter. an die Seiie arlent ugren. Nngue

ſoll einen Feldanbauer bedenten.
a) Brama wird als der erſte Geſehgebet in Jn4—

dien, und Thot ale Erfinder::der Buchſtaben

n a u Wrift
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von Erdichtung dieſer Art giebt das regieren
de Haus des Forniothr, welcher, nach den
islandiſchen Sagen, bey der Ankunft des
Oden regiert haben ſoll. Forniotr, oder
Fornioter, Fornjordr, heißt es, ließ ſich in
Queeuland b) nieder, und zwar nach neuern
Mathmaßungen, vier Jahrhunderte vor Chri
ſtus. Er jzeugte drey Sohne, den Aegir,
Kare und Loge. Kare zeugte den Froſte,
Froſte den Sind hinn Gamble, der drey
hundert Jahre alt ward. Er hinterließ den
Thorre und drey Tochter, die Drifa, Mioll
und Foenn. Loge vermahlte ſich mit der.
Glod, und zeugte zwey Tochter, die Eiſa
undb Einnihrla. Keiner von dieſen Namen
iſt ein eigenthumlicher Name, und das ganze
Giſchlechtsbegiſter ins Deütſche überſetzt, lau

tii vie kotgerrnn
t.

2t: —5 I Forn.e 2—t n 12 ID B—

di:n ſchrift genannt.“ Bevde Naunen bedruten Weise

racheite, Ann alſo der Judiep ſeine Geſetze dem
Bramnia, der Pbonizier die Erfindung der Buch

al. frabenſchrift den Thot oder Taut zuſchrieb, ſo

Gertagten bepde damit nichte mehr, als daß jene ih
ez  re Geſetze, dieſe ihre Erfindung fur das Reſultat

voher Weisheit hielten.

V) Datr heunije Norriand.

J
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5 Fornjodr
UrErde oder Chaos 5.

DAegir Kare Loge Gloed
Waſſer kuft Feuer Glut

c Jt

Eroſte Eila Einmyrie
Eisberge Kolen Aſche

JS SGnio hinn gamhle

tnt hundertiahriger oberJ neeee l 2 S2 Alpenſchnee. 4

Thorre  Drifa- Poenn Ajjolt„S
trockner  zuſammen heballter“ loſtr

5 Froſt gewehter Schnee Schuee
J Schnee ey aittt  erutS E Den Deen Zeitraum von Odet au. bis auf

12
J die Einfuhrung des Chriſtenthnnis im Ant.

J
2 fange des eilften Jahrhunderts theilet man
5 in das Brenn- Alter und Hugel-Alter.

9 Jenes, ſo lange man die Toden nach Oden's

J
Verordnung verbrannte, geht bis auf Aune

4 den Alten, den ſiebenzehnten Konig aus dem
ai. Geſchlechte der Ynglinger; dieſes, in wel
7 tthhem die Toden unverbrannt begraben und
z*

ange
S c) G. Schlozer's Julandiſche kiteratur und Ge—
S ſchichte 2c.
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angeſehene Manner mit Grabhügeln be
ehrt wurden, endigt ſich mit Olav, dem er
ſien chriſtlichen Konige. Nach den verſchie
denen Familien, welche den Thron inne ge
habt haben, theilt man die ſchwediſche Ge
ſchichte in cicht Perioden. Dieſe ſind:
 Die Regierung des Hauſes Yngue, nach
»n einiger Meynung bis zur Halfte des 7ten
Nach anderer Behauptung in

das  2 tcetzte Viertel des
Zsgiten JahrhundertsU. Die Regierung des Hauſes

Jwar Widfadme bis
1061

III. Die: Regierung der drey
Hauſer Stenkil, Swerker

und Erich, welche wechſels
weife den Thron beſitzen, bs 1250

IV. Die Regierung der Fol
kunger bit 1398V. Die Unions Regierungen

bis
1323

VI. Die Regierung des Haua

ſees Waſa bis. 1654VI. Die Regierung des zwey

bruckiſchen Hauſes bis 171g
Vill. Die heſſiſche und holl

ſtein Gottorpiſche Regie

rung

—J— et
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rung nach einer kurzen Zwi
ſchenregierung der Urika
Eleonora ſeit 1720 9

Zur Ueberſicht der wichtigſten; Veran
derungen iſt die Beſtimmung: der Perioben
nach großen Begebenheiten unſtreitig vorthell
hafter, als jene nach regierenden: Hauſernl
Vielleicht iſt folgende Eintheiluti bedenten

der:  uti  ν ſJ. Von der Einfuhrung des ſeitbem zwar
moch lange bekampften, aber nicht wieder

unterdruckten Chriſtenthums, ſeit Olau
dem Schooskonige, bis zu hr bleibenden

Vereinigung des ſchwediſchen und gothü
ſchen Reichs von naooo iiz4

JI. Bis auf die Kirchenverſamme:
ntung zu Skenninge, die Bee

zwingung Finnilands und den
JAbgang der beyden, in Wecht J

ſelfolge regierenden Hauſer?.

EGwerker und Erich 1olil. Bis zum Beytüitt zur kalng
triſchen Union wahrend der Ree

gierung der Folkunger, an
fangs

w,
d) Diele Eintbeilung iſt aue Botins Geſchichte J

der ſchwediſchen Nation, welche mit der Dren
uung der kalmariſchen Union ſchließt.



fangs unter Vergroßerung des

Reichs, dann unter Reichsthei
lungen und innern Zerruttun

gen bis 1397IV. Bis zur bleibenden Losreißung
von der Union, oder bis zur
Regierung des Hauſes Waſa 1523

V. Bis zum Anfange der ſchwe
diſchen Uebermacht im Norden,

 oder, bis zur Regierung Gu

u ſtad s Adolfs 161r
Vn. Bis qum  Werluſt des Ueber

gewichts im Norden, oder bis

dzur Schlacht bey Pultawa 1709
VII. Bis zur. Wiederherſtellung
der Krongewalt und des Reichs

Anſehens bey Auswartigen. 1772.
Die Regierung der VYnglinger endigt

ſich mit Jngjald Jllraade. Man nennt vier
und zwanzig Konige dieſes Hauſes, von wel
chen aber das Daſeyn des einen und des an
dern ſehr zweydeutig iſt. Eine beſtimmte
Zeitrechnung der einzelnen Regierungen giebt

es gar nicht. Der Liebhaber der Geſchichte
kann in Anſehung jener dunkeln Zeiten mit
folgenden Bemerkungen fuglich zufrieden ſeyn.
Yngue hatte als Ober-Drott, oder ober

ſter

a
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ſter Richter und Opferherr ſeinen Sitz in Alt
Sigtuna. Der zweyte Nachfolger deſſelben,
Yngue Frey, verlegte ihn nach Alt Upſala;
baute hier einen Tempel, der uber tauſend
Jahre der Hauptſitz des Heidenthums und
der Menſchenopfer in Norden blieb; ſtellte
hier den oberſten Richterſtuhl auf, und er
hielt den freien ſchwediſchen und gothiſchen
Mannern, zur Unterhaltung des Haupttem

pels, des Oberdrottenamtes und der Landes
vertheidigung gegen Auswartige gewiſſe Gu

ter, welche das Upſala-Oede, oder Upſala
Eigenthum genannt wurden. c Dieſes Up
ſalaOede iſt der erſte Grund zu den ſchwe
diſchen Krongutern; mit dem Beſitze deſſel
ben war die Wurde des Ober-Drott verbun
den, welche Dygue, der zehnte Ynglinger,
mit dem Titel Konig von Upfala vertauſch
te. Dieſe Konige von Upſala behaupteten
zwar, des Oberprieſterthums und des in ganz
Schweden zerſtreuten Upſala-Oede, wegen,
ein oberrichterliches Anſehen; aber ſie waren

weder unumſchrankte Herren von Upland,
noch Konige des ganzen Landes. Die oberſte
Gewalt war ben dem Volke, oder bey dem
einzigen Stande deſſelben, bey den Odal—
Mannern, oder den Beſitzern von vollig

freyem
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 freyem Grundeigenthum. Weas dieſe in ge
meinen Reichsſachen beſchloſſen, das mußte

der Konig vollziehen. Ja bey gemeinen
Landplagen nahm man ſich zuweilen die Frey
heit, den Herrn Konig als ein Suhnopfer
fur die Gotter, deren rechte Behandlung er
nicht verſtehe, abzuſchlachten. Schweden
und Gothland waren durch die Walder Kaal
waurden und Tiweden getrennt. Jenes hieß
daher Nordanskog, d. h. uber den Wald

weg nach Norden; dieſes Sunnanskog, oder

uber den Wald weg nach Suben. Bey—
de Reiche waren mit unzahligen Fylkis-Ha

rads: SeeWald Schoß und Naß-Ko
nigen angefullt, welche den Konig von Up
ſala in ſo weit als Oberkonig erkannten, als
ſie deſſen Macht furchten zu muſſen glaubten.

Es gab auch Koniginnen, deren Konigreich
eine Heerde Ziegen war, und wo die Prinzeſ—
ſin Tochter mit eigner hoher Hand die Mahl
zeit, das heißt, den Mehlbrey bereitete. Die
Fylkes-Konige regierten in ganzen Land
ſchaften, leiteten ihre Abkunft vom Oden

her, und betrachteten ſich daher gern als un
abhangig. Unter dieſen. ſtanden die Ha—
radsKonige, die auch Schoßkonige ge
nannt wurden, weil entweder die Grundbe—

ſitzer

J ä
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ſitzer zu der Unterhaltung derſelben als Rich
ter etwas beytragen mußten, oder weil ſie ſelbſt
ihren Fylkis-Konigen zu gewiſſen Zahlungen
verpflichtet waren. Waldkonig war ein jeder

in dem, von ihm urbar gemachten Waldſtrit
che. See- und Naß-Konige hießen dit
Herren eines oder mehrerer Seerauberſchiffe

Jeder frehe Mann, der einige Schiffe beman
nen konnte, lief damit in See, ſchlug ſich
mit ſeines Gleichen, nahm Kaufmannsſchiffe;
plunderte auf unbewachten Kuſten, und ließ
ſich nach einem glucklichen Zuge von ſeiner
Mannſchaft Konig ſchelten. Jn der Regel
ſchwarmten alle Sohne der Konige in Skan
dinavien einige Zeit als Seekonige in der
Welt herum. Aber es gab auch Serkonige,
die dieſes Zeitlebens thaten, und ein ſolcher,
wollte er den Ruhm der Bravheit haben, muß
te Sommer und Winter auf ſeinen Schiffen
zubringen, und durfte nicht eine Nacht auf
dem Lande unter einem Dache, wo Feuerheerd

war, ſchlafen. Dieſe Korſaren heißen auch
Wikinqer, von den Wiken, oder Meerbu
ſen, Buchten, wo ſie durch Landſpitzen und
Vorgeburge gegen Wind und Wetter geſi
chert, ihren Aufenthalt hatten. Unter al—

len
e) Naß, bedeutet eine Landſpitze, tine Scheere—

J



len Ynglingern wird allein der drey und
zwanzigſte als ein Konig genannt, der den
koniglichen Gedanken gefaßt habe, ſich durch

etwas beſſeres auszuzeichnen, als durch Kriegs
Zzuge. Dieſer Mann war Brod-Anund,

oder Anund der Wegbahnende. Er ließ
neue Harade in den ungeheuren Holzungen
anlegen, und in den großern Haraden Ko—
nigshofe, durch welihe das Upſala-Oede,
oder die Kronguter, und damit die Kronge

walt, anſehnlich vermehrt wurden. Durch
ſeine Begunſtigung ſchufen ſich neue Wald
konige ein urbares land, und die Bru und
Braut, oder Brucken und Wege, die er bau

te, von welchen er einen ſo ſchonen Beyna

men erhielt, waren in einem mit Waldern,
Geen und Moraſten bedeckten Lande gewiß

ein ſehr verdienſtliches Werk. Wie nothwen
dig ſolche Anlagen waren, erhellt unter an

dern daraus, daß ſpater hin die chriſtlichen
Prieſter es nicht unterließen, den Bruckenbau
als ein Erwerbmittel der Seeligkeit zu em—
pfehlen. Mit des guten Bruckenbaners Soh

Hne und Nachfolger, mit dem gewaltthätigen

Jag,
h) Ugentlich ein Diſtrickt, der hundert Haushaltun

gen enthalt.

Etaatengeſch. 9. Heft. C
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Jngjald Jllraade endiget ſich die Herrſchaft
der Ynglinger. Damals beſtand Schweden
nus vier Reichen. Dieſe waren, das Ko
nigreich Upſala, das gothiſche Reich, Hal—
ſingeland und Warmeland. Ueberall ſaſ
ſen Fylkis- und andere Klein-Konige,
Jarlen und Herſen g), welche den von Up
ſala als Oberkonig nach den Zeitumſtanden
mehr oder minder anerkannten, und die Ein
kunfte von dem UpſalaOede aus ihren Be
zirken heben lieſſen. Jngjald, feſt entſchlof—
ſen, ſein Reich um die Halfte zu vergroßern,
und eben ſo grauſam als tuckiſch und hinter
liſtig, laßt ſechs FylkesKonige mit vielen
Jarlen. die bey dem Leichenmahle ſeines Va
ters unbeſorgt ihre Beſinnungskraft vertrun
ken hatten, lebendig verbrennen; mordet in
der Folge noch mehrere, fallt aber zuletzt, all

gemein gehaßt, gegen den Fylkiskonig von
Schonen, Jwar Widfadme. Dieſer, als

Blut
g) Jarl beißt ein Landeralteſter; der Name iſt

noch im Engliſchen Earl ubrig. Herſe, ein —herr,
ein Anfuhrer. Die Jarle waren konigliche Gtatt
halter in großen Diſtrickten, denen mehrere Her
ſe untergeordnet waren, Die Jarle fuhrten ihre
eigene Fahne, ſprachen uber Leben und Tod, und
hielten in ruhigen Zeiten ſechzig Mann. Die
Herſe ſtellten zwanzig Mann, und ihre Fahne
verſchwand bey der Gegenwart eines Jarl.



ßſch ſ ſiner nicht
weniger grauſamen Tochter und allen Hof—
leuten, die man zu dieſer Abſicht trunken ge—

macht hatte, leberdig aufbrennt. Jngjalds
einziger Sohn, Olaf, befand fich damals in
Weltgoihland; ſiedelte ſich in Warmeland
an, und ward der S.ammvarer eines konig—
lichen Hauſes in Norwegen, welches daſelbſt
erſi 1319 erloſch.

Mit Jwar Widfadme, oder dem Weit
gereiſten, den Weit um ſich greifenden, er
halt eine neue Familie den Thron, und beſitzt
ihn, in der weiblichen Nachkommenſchaft bis

106t. Denn Jwar hinterließ keinen Sohn,
aber Tochter Sohne. Jwar ſelbſt ſtammte
von vaterlicher Seite von den Konigen von
Danemark, und war ein Skoldung. Jng
jald hatte durch die Ermordung mehrerer Fyl

kes Konige den Weg zu einer großen Allein
herrſchaft im ſtandinaviſchen Norden gebahnt.

Jwar gieng denſelben mit einem Erfolge,
der ihm nichts zu wunſchen ubrig ließ, als
wannliche Erben. Er herrſchte uber ganz
Schweden und Danemark; plunderte und
kriegte an den engliſchen und ſinniſchen Ku
ſten, und endigte in der Erbitterung uber

C 2 wohl
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wohlverdiente Vorwurfe ſeines Pflegevaters,
ſein Leben mit einem Sprunge in die See.
Von den Nachkommen ſeiner Tochter, Auda
der Grundreichen, werden funfzehn Prinzen
genannt, die hinter einander regiert haben;
die mehreſten mit einem untergeordneten, von
ihnen ſelbſt ernannten, Mitregenten an der
Seite. Dieſe Mitregenten blieben gewohn
lich in Upſala, indeß der Oberkonig zur See
und in auswartigen Landern kriegte. Der
letzte aus dem Hauſe Jpar, Emund Gam
mal, oder der Alte, ſtarb 1061, nachdem
ſechszig Jahre vorher Olaf der Schooßkonig
offentlich zur chriſtlichen Kirche ubergetreten

war. Eine Erzahlung von den Zugen der
Schweden mit andern Normannern nach den
weſtlichen Landern von Europa, welche Raub
ſucht und die Verbindlichkeit zur Blutrache

vervielfaltigten, kann auf keine Weiſe zur
lehrreichen Unterhaltung dienen. Man raubte

Guter und Menſchen, ſengte und brannte,
und fuhr wieder nach Hauſe, um einer an
dern Parthey Platz zu machen. Zuweilen
uberwinterte man auch in einem Winkel, oder
auf einer Jnſel des feindlichen Gebiethes, um

bey dem Anfange der guten Jahreszeit ſogleich

bey der Hand zu ſeyn. Frankreich und

Bri

αα

S

3
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Britannien litten vor andern Landern mehr,

als ſich beſchreiben laßt. Auf einem dieſer
Zuge ſtarb Ragnar Lodbrok, der dritte Koö—

nig nach Jwar den ſchmerzhafteſten Tod mit
aller Unempfindlichkeit, deren nur der rohe

Menſch im. Stande der Barbarey fahig iſt.
Die Feinde, die ihn gefangen genommen hat

ten, und denen er ſeinen hohen Stand nicht
entdecken wollte, warfen ihn in einen Gra
ben, wo er unter den Biſſen der Schlan
gen und uhnlicher Thiere ſein Leben endigte.
Wenn auch gleich der beruhmte lodbrokſche
Sterbegeſang nicht vom Lodbrok iſt h): ſo
liegt doch in der Erzahlung von dem Trotze,

mit welchem Regnar mitten unter den
ſchrecklichſten Quaalen der Feinde geſpottet,

und ihnen die Rache ſeiner Sohne angedro
het habe, nichts Unwahrſcheinliches. Denn

der Jrokeſe am Todespfahl leidet nicht weni
ger, und ſpottet der feindlichen Geiſtesar
muth in Erfindung neuer Todesquaalen nicht

minder.

Mit Regnar's Tode wird die Oberherr
ſchaft uber ganz Skandinavien unter deſſelben

Sohne getheilt, und Schweden nebſt Go

tien
Inh) Die brſfe Urberſetzung dieſer ſo beruhmten Gert

dichtes ſteht in Graber's nordiſcher Blumenleſe.

J
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tien erbalt ſeinen beſondern Oberkonig an
Biorn Jarnſida, oder dem mit dem eiſer
nen Panzer Die Mitregierungen eines un
tergeoroneten Reichsgehulfen dauren fort, bis
an das Ende der unchriſtlichen Regierungen,

ſo wie die Seezuge nach Oſten und Weſten.
Erich Segerſall, oder der Siegreiche, ſchließt
die Reihe der heidniſchen Oberkbnige 994.
Er hatte an die Stelle eines Mitregenten eie
nen Jarl geſetzt; die Sache blieb; nur der
Name ward verandert. Sein Sohn Olaf
erhielt den Namen Schooßkonig vermuthlich
daher, weil er als ein zweyjahriges Kind von
ſeinem Vater, nach einer großen Schlacht,
dem ſiegenden Heere vorgezeigt, und von die
ſem als Erbe des Throns von Upſala erkannt
ward. Ben des Vaters Tode ſtand er im
zwolften Jahre; ſeme Regierung ward un
vergeßlich, weil in derſelben das, ſchon langſt

in dieſen Landern nicht mehr unbekannte,
Chriſtenthum feſten Fuß faßte.

Die erſte Kenntniß von der chriſtlichen
Lehre erhielten die Schweden, mit andern
Normunnern, auf den ſo haufigen Seezugen

gegen die weſtlichen Lander. Tauſende von
Chriſten wurden in die Sklaverey nach Skan
dinavien geſchleppt, durch welche doch hier

und

e2

2
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in Funke des neuen Lichtes fallen,
und Nahrung finden mußte. Das unaus—
ſprechliche Elend, welches die Staaten der
frankiſchen Monarchie von den Heerfahrten
der Normanner zu dulden hatten, veranlaßte
den großen Gedanken, dieſen in Eins weg
wiederholten Verwuſtungen damit ein Ziel zu
ſetzen, daß man aus den Normannern beſſere

Menſchen mache. Dieſes ſollte und konnte
durch die Lehre Jeſu Chriſti bewurkt werden,
welche nicht Krieg und Todtſchlag, ſondern
Frieden und Liebe prediget. Freilich mußte
wohl dieſes ſchon fur den gehoften Erfolg ein
ſchwer zu uberwindendes Hinderniß ſeyn, daß

die Chriſten ſelbſt, wegen ein Stuck Erde,
wegen einer wahren, oder vermeinten Belei
digung zu Tauſenden ſich unter einander die
Halſe brachen. Vielleicht hat es aber auch
noch nie ein chriſtliches Volk gegeben, auf
welches die Lehre Chriſti ihre ganze Kraft zur

Veredelung der Menſchheit geaußert hat, wel
che ſie ihrer Natur nach auſſern kann, und
gewiß auch, einmal außern wird. Gluckliche
Zeiten!wolche ſich von dem Chriſtenthume
erſt dann. erwarten laſſen, wenn daſſelbe von

allen Menſchenſatzungen gereiniget ſeyn wird.

Auf einem Reichstage, den Kayſer Eudwig

der
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der Fromme 8i7 zu Aachen hielt, ward mit
Zuſtimmung des romiſwen Biſchofs, Ste
phan des Funften, die Predigt des Chri
ſtenthums in Norden beſchloſſen, und Ebbo,
Erzbiſchof zu Rheims, zum allgemeinen Apo
ſtel im Norden ernannt. Allein dieſer Mann
fühlte keinen innern Beruf, den ruhigen Ge
nuß ſeines Erzſtiftes mit dem gefahrvollen
Apoſtelamte zu vertauſchen. Ein Monch aus
dem Kloſter Corvey in Weſtphalen, Anſchar,
der kurz vorher in gleicher Abſicht in Dane
mark geweſen war. ließ ſich im Jahr g29 von
dem Kayſer nach Schweben ſchicken. Auf
dem Wezge aller ſeiner Haabe und ſelbſt ſei—

nes Schiffes von den Seeraubern beraubt,
fand er doch in Sigtuna, als der Geſandte
eines Kayſers, gute Aufnahme. Aber etwas
Wichtiges war vorizt noth nicht zu erhalten.
Man. horte ihn an, bewirthete ihn, und lief
ihn iwieder nach Hauſe reiſen. Zur Fortſe
tzung des angefangenen Werks ſtifteten Kay
ſer und Pabſt ein eignes Erzbisthum in Ham
burg; deſſen Sprengel die ganze fkandinavi
ſche Kirche ſeyn ſollte. Anſchar erhielt diĩr
neue erjbiſchdfliche Wurbe zur: Belohnung und
Aufmunterung, gieng felbſt ndch einnial näch

Schweden z aber: der Erfolg blieb ohne Br
deu
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deutung. Unter anbern trug die gewaltſame ni
mpBekehrungsart, die ſich der benachbarte nor un

wegiſche Konig Olaf Tryggwes on erlaub hnt.
te, nicht wenig bey, die fremde Lehre verhaßt t
zu machen. Dieſer jagte nicht allein viele, uih 5

die keine Chriſten werden wollten, aus dem rUande, ſondern ließ auch lahmen, hangen und mi

J nsverbrennen. Dieſer grauſamen Art bedien
i

ten ſich dann auch manche von deſſelben Leh
i

rern. Thangbrand in Joland war ein gro
uuif,ßer Kampfer und Bekehrer. Wen er von

der Wahrheit der chriſtlichen Lehre nicht uber ch
zeugen konnte, den ſchlug er tod. Damit war J
doch wenigſtens ein Unchriſt weniger auf der

T

J

J

IJ

l

an lſllhg

Welt. Dodch fur die chriſtliche Religion in 9

Schweden trat endlich eine vortheilhafte Ver me S

anderung ein, als Olaf der Schooßkonig, un“ a

nach Beſiegung jenes norwegiſchen Konigs, arinun S

ſich von Jon Sigurd, dem norwegiſchen Hof
upkaplan, taufen ließ, und ſo der Oberkonig von uei!

Upſala offentlich zum Chriftenthum ubertrat. —35
jn 7Dieſes geſchah im Jahre 1001. Olaf konnte 4

ſich bey dieſem bedenklichen Schritte vorzug— u g
lich auf ſeinen Vetter Ragwald, Jarl von utuilfg

Weſtergothland verlaſſen, der mit dem groß uneE
ten Theile ſeines Volkes das Chriſtenthum Sſhon angenommen hatte. Von dieſer Zeit

J.
üuililt
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an faßte die chriſtliche Lehre ſo feſten Fuß, daß
ſie nicht mehr vertrieben werden konnte. Nun
kamen engliſche und aadere Mißionarien zahls

reicher ins Land; Kirchen und Kapeilen wur—
den neben den Gotzentempeln erbaut, und der

Oberkonig hatte herzlich gern, mit Zerſtoh

rung des großen Tempels zu Altupſala i),
das Heidenthum von Grund aus ausgero.tet,
wenn er es ohne Gefahr des Lebens hutte wa
gen durfen. Die Gewiſſensfreiheit, nach wel
cher Niemand in ſeinem Dafurhalten und
Glauben gezwungen werden ſollte, ward durch

Reichsſchluſſe geſchutzt; und ſo lange die Chri
ſten ſich damit begnugten, lebten ſie mitien
unter den Unchriſten in Ruhe und Frieden.

Als ſie aber in guten Tagen anfiengen, ihre
Religion, als die alleinſeeligmachende geltend
machen, und bald mit Liſt, bald mit Gewalt
ausbreiten zu wollen: ſo fanden ſie harten

Wiberſtand, wobey dann das ganze Bekeh
rungewerk nicht anders als leiden konnte. Je
ne Gewiſſensfreiheit aber erzeugte, wie dieſes

auch der Fall in andern Landern geweſen iſt,
bier und da ein ſonderbares Gemiſch von Chri

ſten

S

S

S

i) Altupſala iſt heutiaes Taget ein ſchiechtes Dorf,
weit von der heutigen Gtadt Upſaiaauf deten

1. GStelle vormals das Dorf Oſtra Aaroe fſiand.
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ſten und Heidenthum. Heiden und Chri
ſten wohnten nicht allein durch einander; ein
Theil war Heid und Chriſt zugleich. Hier
ſtand eine Kirche, nicht weit davon in freund
licher Nachbarſchaft ein Gotzentempel. Jn
Neuſigtuna hatte Olaf und mit ihm das
Chriſtenthum ſeinen Hauptſitz; in Upſala
bluteten immer noch Menſchenopfer. Olaf's

ganze Familie war getauft; aber die Rathe,
die ihn umgaben, waren mehrentheils Heiden.

Jn den Zuſammenkunften trunken die Heiden

ſowohl auf Chriſti als Odens Andenken, ſo
wohl der Freya, als der Jungfrau Maria
Geſundheit. Und die Chriſten fanden auch
kein Bedenken, auf Chriſti oder eines Engels
Wohlſeyn den Becher zu leeren.

Aus Abſcheu an den heidniſchen Opfern
in Upſala, vielleicht auch mehrerer Sicherheit
weqen, verlegte Olaf ſeine Reſidenz nach
Neuſigtuna, welche Stadt er dem, von Nor
wegern verbrannten, Altſigtuna gegen uber
erbauet hatte. Aus derſelben Abneigung ge
gen das in Upſala herrſchende Heidenthum,
vielleicht aber auch aus Stolz, als Herr eines
großen Reiches nicht von einer einzigen Stade

den Namen zu fuhren, nannte er ſich ſtatt Kö
nig von Upſala, Konig von Schweden.

Schon
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Schon fruher, namlich ſeit der Ausrottung
der Fylkeskonige, hatten die Upſalakonige ſich

des Titels, Selbſt- oder Alleinheirſchende
bedient. Olaf der Schooßkonig ſtarb um
1026, und mit deſſen Sohne, Emund Gam—
mal, oder dem Alten, erloſchte 1061 das re

gierende Haus des Jpvar Widfadme.
Wahrend der ganzen Regierung dieſes

Hauſes war die oberſte Gewalt noch bey den

Odalbauern k), ob ſich wohl ſchon ſehr
hirvorzudrangen ſuchten, als ein beſonderer

Stand die Thignar Manner, Abkommlinge
von Groß und Kleinkoönigen; Diotten, Jarls
und andern Kronbeamten, aus welchen ſich
ſpaterhin der ſchwediſche Adel gebildet hat.
Die oberſte Gewalt der Odalbauern zeigte
ſich izt noch unverkenn und unwiderſtehbar
auf den jahrlichen Reichstagen zu Upſala.
Hier erſchienen ſie mit Wehr und Waffen un
ter ihren Lagmannern h, unter welchen der

uplandiſche als der vornehmſte, und als der
allgemeine Sprecher des ganzen ſchwediſchen
Volkes angeſehen ward. Nie wagte es ein
Konig, ſich der Stimme des Volkes, wenn

ſie

 Odal, daher adel, heißt Eigenthum
1) D. tz. Halipter und Richter des Volkeß in den
 einzelnen Landſchaften.



ſie durch den Lagmann geſprochen hatte, ſich

zu widerſetzen. Und dieſe Stimme ließ ſich
hoören, ſowohl wenn von Krieg und Frieden,
als wenn von einzelnen Streitigkeiten des Ko
nigs mit ſeinen Unterthanen die Rede war.

Mit Emund Gammal's Tode fangt
eine Periode von beynahe zweyhundert Jah
ren m) an, in welcher das ſchwediſche Reich
durch blinden Religionseifer, durch Trennung,
durch gewaltſame Thronveranderungen, und

zuletzt durch die Einrichtung der romiſchen
Hierarchie leidet, und in feiner Macht zuruck

geſetzt wird. Einen Weſtgothlander von un
bekanntem Geſchlechte, und einen daniſchen
Prinzen abgerechnet, die ſich auf den Thron
drangen, regieren theils hinter, theils neben

einander drey Hauſer, das Haus Stenkil,
das Haus BlotSwen oder Swerker, und

das Haus Erich oder Bonde. Seit unge
fahr 1o80 bis 1160, da Heiden und Chriſten,
Weſtgothen und Schweden ſich trennen, re—
gieren gewohnlich zwey, oder mehrere Konige

zugleich; ſeit t160 aber bis zu Ende dieſes
Zeitraums regieren Erich's und Swerker's
Nachkommen wechſelsweiſe, aber nicht nach

einer

m) Genauer von 189 Jahren, namlich bis auf die
Regierung der Jolkunger, oder bis 120.
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einer geſetzlich feſtgeſetzten Wechſelfolqge,
ſondern, indem immer einer den andern vom

J Throne ſturzt.
Stenkil, Emund des Alten Stiefſohn

J— und Jarl, ſtammte aus einem alten einheimi
ſchen Geſchlechte, deſſen Stifter Skoglar
Toſte, ein großer Seeheld zu den Zeiten
Erich's Segerſall, geweſen war. Von mut

J terlicher Seite war er mit den norwegiſchen
Konigen aus dem Hauſe der Ynglinger ver

J wandt. Er kam auf den Thron durch freie
Wabhl, da er als Jarl des letztern Konigs al

4 lerdings der angeſehenſte Mann im Reiche
war. Bey allem Eifer fur das Chriſtenthum

S
dachte entweder klug, ehrlich genug,

das Landesgeſetz uber die Gewiſſensfreiheit zu
ehren, und nicht in den Vorſchlag einiger

J

kurzſichtigen Prieſter zu willigen, die den Go
5

tzendienſt und Tempel zu Upſala mit Feuern und Schwerd ausrotten wollten. Die Sa
che ward indeß ruchtbar, und es zeigten ſich

nach Stenkil's Tode im J. 1067 ſtarke Be
wegungen gegen die Chriſten, deren Prieſter
durch blinden Eifer gegen die Gotzenbilder

3 die Wuth der Heiden gegen ſich bewaffneten.
Stenkil's Jarl und Nachfolger, Hakan der
Rolhe, der ſich bey der Minderjahrigkeit von

z
StenJ

tun z

ad

ge
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Stenkil's Sohnen, wahlen zu laſſen ver
ſtand, hielt den Sturm noch zuruck. Aber
als Ynge, Stenkuns Sohn, den Thron be—

ſtieg, und es wagte, den Gotzentempel zu Up
ſa. a aufpubrennen, und das Chriſtenthum mit
Gewalt auszubreiten: ſo entſtand ein allge—
meiner Aufrubr; Ynge ward gezwungen,
nach Weſtgothland zu fluchten, und die Hei
den wahlten deſſelben Schwager Blot. Swen
zum Koönig n). Dadurch ward der Grund
zu einer Trennung gelegt, welche, nur ſelten
und auf kurze Zeit unterbrochen, dieſen gan

zen Zeitraum hindurch fortdauerte. Dem Yn

ge, und deſſen Nachkommen hingen die Cyri
ſten an; dem BlotSwen, oder Swen dem
Gotzenopferer die Unchriſten. Zwar überfiel
Ynge nach drey Jahren von Weſtgothland
aus, den Blot. Swen, brannte ihn auf und
vbehauptete ſich im eigentlichen Schweden bis

an ſeinen Tod o). Aber im gothiſchen Reiche

blieb das Volkl bey Blot- Swens Ge
ſchlechte. Die Familie Stenkil ſtarb aus
im Jahr tu33 mit Ynge dem Jungern.
Jm gothiſchen Reiche fuhrte den Konigstitel

Erich Ahrſall, oder der Kornreiche. Die
ſen

n) Um 1080.
o) Jm Jahr 1114.
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ſen erkannten nun auch die Oberſchweden als
ihren Konig um iuz6, und zwey Jahre drauf
deſſen Sohn, Twerker den Erſten. Aber nach
deſſen Tode uizz drangt ſich auf den ſchwedi
ſchen Thron Erich der Heilige, aus dem Ge
ſchlechte der Bonde, indeß Swerker's Sohn,
Karl im gothiſchen Reiche folgt. Erich war
der Sohn eines Reichsraths; ſeine Mutter
Cecilia war eine Tochter des Konigs Blot
Swen; Erich ſelbſt alſs mit Swerker Ge
ſchwiſterlind. Beyde Familien die des Erich
und die des Swerker regierten ſeit dieſer Zeit
wechſelsweiſe, je nachdem die eine, oder die

andere ſich mehr Macht zu verſchaffen wußte.
Nach Einiger Erzahlung ſoll zwar 1162, auf
einem Reichstage zu Upſala feſtgeſetzt worden

ſeyn, daß beyde Hauſer in der Regierung
uber das ganze ſchwediſche Reich abwechſeln

ſollten. Allein, das iſt eine bloße Meinung.
Das ſwerkerſche Haus ſtarb aus 1222, mit
Johann dem Erſten, dem Emjzigen aus die
ſer Familie, der eines naturlichen Todes gee
ſtorben iſt. Der erichſche Stamm gieng aus

2go, mit Erich Laſpe, oder dem Liſpeln
den, nachdem das Geſchlecht der Folkunger

ſchon alle Gewalt, nur den koniglichen Namen
nicht, an ſich geriſſen hatten.

Das



49

Das Wiſſenswurdigſte aus dieſem Zeit
raume fur den Liebhaber der Geſchichte, dem
alle einzelne Konigsnamen, Konigsmorde und
Konigsgenealogien ſehr gleichgultige Dinge
ſind, betrift theils auswartige Unternehmun
gen, cheils innre Veranderungen, unter wel—
chen die vollige Einrichtung der romiſchen
Hierarchie die wichtigſte, und zugleich fur das

ganze Reich die verderblichſte iſt. Die aus
wartigen Unternehmungen beziehen ſich auf

Finnland und Eſthland. Jn Finnland
wehnte ein unabhangiges Volk, das zum
Theilin den alteſten Zeiten von den Gothen

aus Schweden hierher verdrangt worden war.
Dieſe Finnen waren Unchriſten und plunder
ten als Seerauber die ſchwediſchen Kuſten.
Ein doppelter Bewequngsgrund fur König
Erich den Heiligen, die Bekehrung und Un
terjochung derſelben zu unternehmen. Erich
bezwang in einem Feldzuge, im J. 11yr einen

großen Theil von Finnland, vornamlich die
Seekante, und ſetzte ein ſchwediſches Pflanz

volk nach Nyland. Neunjig Jahre darauf p)
bemachtigte ſich Birger, Jarl Erich's des
kispelnden, der innern Gegenden, und brach

te
p) 1248 und 1249.

Etaatengeſch. g. Heft. D
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te Oſterbotten und Tavaſtland auf immer
an die ſchwediſche Krone.

J
Schlimmer ſchiugen aus die Fahrten nach

2 Eſthland. Dieſes Land war in dem unchriſt-
J lichen Zeitalter von den ſchwediſchen Seerau-

bern oſt beſucht worden. Jzt ſollte es die

4
Predigt des Chriſtenthums mit den Waffen

ta
in der Hand gelten. Denn ſo wollte es der

a
J romiſche Biſchof, Alexander der Dritte, ha—
9

ben. Die Schweden unternahmen einen Zug
2

im Jahr 1166. Die Egſten rachten ſich durchJ

Verheerungen der ſchwediſchen Kuſten; am
ſchrecklichſten aber im J. 11g8.. Jm Sommer
dieſes Jahres liefen ſie durch ingermannlandi

ſche, kareliſche, ruſſiſche und kuriſche Fahr—
zeuge verſtarkt, in den Maler ein, brannten
AlmareStat, oder St. Erich's Schleß
auf, erſchlugen hier den Erzbiſchof Johann;
erſtrmten am 14ten Julius Neuſigtuna,
und zerſtorten dieſe erſte und reichſte Stadt in

Schweden ſo; daß ſie nie aus ihren Trum
mern wieder emporgeſtiegen iſt. Ein Theil dez

entflohenen Einwohner zog ſich nach Stock—

holm, und baute hier ein elendes Fiſcherlaget
zu einem Marktflecken an, der vor i260. noch

nicht auf den Namen einer Stadt Anſpruch

machen konnte.
S
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So groß dieſes Ungluck auch immer ſeyn
mochte, ſo war es doch ein vorubergehendes

Uebel, das in ſeiner Dauer und in der Große
ſeiner Folgen nicht verglichen werden kann
mit der Einfuhrung der romiſchen Hierar—

chie. Durch dieſe verarmte das Land, und

ward Jahrhunderte lang im Jnnern zerruttet.
Machdem die Heiden unter Blot-Swen's
Regierung alle Krafte zur Verfolgung der
Ehriſten. angeſtrengt hatten, ſo gab die Taufe
Erich's. Aehrſall, des Sohnes und Nachfol—

gers von Blot: Swen im gothiſchen Reiche,
dem Heidenthume den letzten Stoß Das

Lhriſtenthum breitete ſich nun aus, ohne wei—
ter gewaltſamen Widerſtand zu finden; aber

was fur ein Chriſtenthum? ein trauriges Ge
webe von Menſchenſatzungen und frommen
Lugen, welche in Rom, leider nur zu zweck
mußig erfunden waren, die Volker zu plun
dern, den menſchlichen Geiſt in den Stricken

der grobſten Dummheit gebunden zu halten,

und alle Reiche dem romiſchen Biſchof, oder
wie man damals im Kanzleiſtil ſprach, dem
apoſtoliſchen Stul, dem heiligen Apoſtel
Petrus, unumſchrankt zu unterwerfen. An

dit Stelle der heidniſchen Gotzen traten ſo ge
nannte Heilige als Furbitter bey Gott, und

De zwar
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zwar bald in ſo großer Zahl, daß, wer ſicher
ſeyn wollte, den rechten Kanal zum lieben
Gott nicht zu verfehlen, ſeine Gebete und
Geſchenke an ein Duzend Heilige zugleich rich

tete. Statt der heidniſchen Schutzgotter
wahlten ſich Lander, Provinzen, Stadte und
Gemeinheiten Schutzheilige; und an die
Stelle von Oden's Walhalla ſetzte die Kir
che das Fegefeuer. Die Gottesverehrung
beſtand in pomphaften Ceremonien, welche;
indeß ſie den Verſtand unbeſchaftiget ließen,

dunkle Gefuhle erregten, die leicht gemis
braucht werden konnten, und haufig gemis
braucht wurden; in korperlichen Kaſteiungen;
im Mußiggehen bey unverſtandenen lateini

ſchen Gebetern, bey Faſten und Wachen;
in Proceſſionen und Wallfahrten; in Ge
ſchenken und Vermachtniſſen an Kirchen und

Kloſter, und in Erkaufung fremder gu—
ter Werke von uberfrommen Leuten. Die
Geiſtlichkeit that ihr moglichſtee, das Volk
in der grobſten Unwiſſenheit in geiſtlichen
Dingen zu unterhalten; gewohnte die Men
ſchen von Kindheit an teligiöſe Mahrgen
und erlogene Wunderwerke; ſchreckte den
kuhnern Denker mit Ketzergericht und Schrie
terhaufen; entledigte ſich machtigerer Gege

ner



ner durch Gift und Volksemporung, und wen
dete alle Kunſte an, die menſchliche Vernunft
in Glaubensſache als die gefahrlichſte Feindin
des menſchlichen Geſchlechts „und als Brut

der Holle darzuſtellen. Auf einen ſolchen
Grund war es dann leicht, Rom's und der
einheimiſchen Geiſtlichkeit Oberherrſchaft uber

Gewiſſen, und über Haab und und Guth zu
errichten. Und in dieſer Sklaverey ſeufzte

Schweden, bis Guſtapv Waſa kam, mit
der Fackel der Reformation die ſcheußlichen Abt
gründe des Aberglaubens erhellte, und durch

die unwiderſtehliche Macht der Wahrheit und

ſeines Arms die Vernunft in ihre heiligen
Rechte wieder einſetzte. Aber vier Jahrhun—
derte der Finſterniß mußten voruber gehen,
ehe dieſer gluckliche Zeitpunkt eintrat.

Die Schritte, welche Rom's Biſchof
und die einheimiſche Geiſtlichteit zur Errei
chung ihrer Abſichten in dieſem Zeitraume
thaten, und durch kurzſichtige Konige thun
ließen, ſind folgende. Unter Swerker dem
Alten q) wurden Ciſterzienſermonche von dem

Orden des h. Bernhard aus Clairvaux in
Frankreich ins Land gerufen, und wenn ſchon

auch

q) Er regierte von 1138 bis 1155.
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auch fruher hier und da ein Kloſter ſtand, ſo

war es doch erſt dieſe Regierung, ſeit welcher
man die Einfuührung der Monche in Schwfe
den rechnen kann. Denn von nun an ward
Kloſterbauen ein Hauptgeſchafte der Konige.
Auf der Reichs, und Kirchenverſammlung zu
Linkoping im Jahr 1152 erhielt die Geiſt
lichkeit den Kirchenfrieden, nach welchen die

den Prieſtern angethanen Beleidigungen in
Rom gerichtet werden ſollten; der Biſchof
in Rom aber bekam einen jahrlichen Schoß,
oder den ſo genannten St. Peters Pfennig.
Man vermuthet, daß ein pabſtiicher Geſand
te, der Cardinal Nicolaus Breackſpearre r),
der auf dieſer Verſammlung zugegen war, die
erſte Konigskronung in Schweden verrichtet

habe. Dieſe Kronungen durch paäbſtliche Be
vollmachtigte waren keine unbedeutende Cere—

monien. Sie trugen mit bey, die Vorſtellung
unter dem Volke zu erzeugen als waren die
Kronen ein Geſchenk des roömiſchen Biſchofs,

und als gebuhre dieſem ſchon aus dieſer Ur—
ſache ein Oberrichteramt uber die Furſten.

Erich der Heilige ertheilte durch ein Geſetz die
Freiheit, von ſeinem Vermogen an Kirchen

und

r) Speer Brecher.



geiſtliche Frallſe )y nach welcher die Geiſtlich

und Kloſter zu vermachen, wie viel man woll—

te s). Unter Karl Swerkerſonſt) erhielt
Schweden im J. 1164 ſeinen eigenen Erzbi—
ſchof, aber untergeordnet dem Erzbiſchof von
Lund u), als ſeinem unmittelbaren Vorge—

ſetzten. Zum Sitz des Erzbisthums ward
Upſala gewahlt, und zum Unterhalt wies

man vor der Hand die Guter der vormali—
gen heidniſchen Opferprieſter an. Pabſtliche
Bullen predigten nun die Verdienſtlichkeit der
Wallfahrten viach Rom; fur jede Reiſe dahin
ward dreyjahriger: Ablaß ertheilt; wer aber
zu Hauſe bleiben wollte, erhielt fur ſene See
le eben dieſelben Vortheile gegen eine beſtimm!

te Summe Geld.  Knut Erichsſohn x) zog
die Biſchoffe in den Reichsrath; Swerker
Carlſon y) beſtatigte und vollendete durch ein

Geſetz die von? Rom aus ſo eifrig geſuchte

keit
s) Nach einer andern Nachricht, bis zu eines Kin

des Theil.,t) Regierte im eigentlichen Schweden ſeit 1161

1167.
u) Lund auf Schonen gehorte damals unter dani.

ſſche Herrſchaft.
x) Reglerte von 1167 bis 1199.
y) Reaierte von 1199. ir ior
2), Frallſe iſt ſo viel als Jnininnitat, oder aewiſſe
Vorrewre und Befreiung von allgemeinen Pflichten

und Laſten. J
5

S



zeec α

Wedg

S

 V.

—7 4

J— ah

J

S

56

keit wie von aller weltlichen Gerichtsbarkeit,
ſo auch von Schoß und Abgaben, zu welchen
andere Reichseinwohner verpflichtet waren,
frey geſprochen ward. Noch fehlte die Aus—

ſchlieſſung des Konigs und des Volks von
der Wahl der Biſchoffe und Prieſter. Auch
dieſe ward durchgeſetzt auf der Kirchenver
ſammlung zu Skenninge im Jahr 1248.
Dieſe ward von dem romiſchen Kardinal und
Biſchof von Sabina, Wilhelm, der einer
Konigskronung wegen, von Rom nach Nor—

wegen geſchickt worden war, ausgeſchrieben
und gehalten. Theils ſollten hier innre Strei
tigkeiten beygelegt werden, welche die groößten
Zerruttungen drohten. Denn Swerker's Ko

nigsſtamm war ausgeſtorben; der Erichſche
war der Erloſchung nahe; und die Folkun

ger hatten es ſchon gewagt, mit den Waffen
in der Hand ſich des Throns verſichern zu
wollen. Theils ſollte, was fur Rom weit
vortheilhafter war, altz die Herſtellung der
Ruhe und Ordnung, das Syſtem der romi
ſchen Hierarchie vollendet werden. Dieſes

geſchah, indem die Geiſtlichkeit durch das
Verboth der Ehe auf das innigſte an Rom's
Jntereſſe gebunden ward. Binnen Jahres

Friſt



57

Friſt mußten alle Prieſter ſich von ihren Ehe—
weibern ſcheiden, und ihre, in geſetzmaßiger
Ehe erzeugten Kinder wurden erblos erklart,
weil alles Eigenthum der Prieſter Eigenthum

der Kirche ware. Doch blieb dem Prieſter
erlaubt, bey ſeinem Leben etwas von dem Sei

nigen zu verſchenken. Bey jeder Domkirche
wurden beſtandige Domkapitel von funf Dom

herren errichtet, und dieſen das ausſchlieſſen
de Recht, die Biſchoffe zu wahlen, zugeſtan
den. Die Abgabe des Zehnten von allen
Feldfruchten zur Unterhaltung der Geiſtlich

keit ward aufs neue unter der Strafe des
Kirchenbannes anbefohlen, und alle Biſchoffe

wurden angewieſen, binnen einem Jahre eine

Sammlung pabſtlicher Verordnungen, als
unwiderſprechliche Kirchengeſetze, zu veran

ſtalten. So ſtand dann die Hierarchie da,
und die Scheidewanb zwiſchen Kirche und,
Staat war aufgefuhrt. Die unglucklichen

Felgen fur das Reich werden ſich in der nach
ſten Periode zeigen.

Jn der innern Verfaſſung des Reichs
giengen in dieſem Zeitraume wichtige Ver
anderungen vor. Die hochſte Gewalt, die
bisher die Odalsmanner auf den Reichstagen

aus
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ausgeubt hatten, fiel faſt ganzlich in andere

Hande, und an die Stelle der Reichstage
traten Herrentage. Die Thignarmanner;
von welchen in den fruhern Zeuen Erwah—
nung geſchehen iſt, hatten ſich allmahlig zu
einen beſondern Stand, zu einen erblichen

Adel ausgebildet, der auf ſchoßfreiem Grund
eigenthum haftete. Bey den unaufhorlichen

Kriegen zwiſchen Blot-Swen's und Erich's
Hauſern ſchwungen ſich einzelne Familien, vor

allen die der Foltunger, in die Hohe, und
die Matcht der Konige riſſen ihre Jarle an

ſich. Die Lagmanner, die uralten Sprecher
des Volks und Vertheidiger der Volksrechte,

wurden unter die Reichsräthe aufgenommen,

folglich aus dem Adel gewahlt, und damit
durch ein neues perſonliches Jutereſſe mit ih
ren Lagmanns Pflichten in beſtanblgen Streit

geſetzt. Bald drangte ſich ein dritter Reichs
ſtand ein, die Geiſtlichkeit. Kaum war den
Biſchoffen der Eintritt in den Reichsrath ge
ofnet, als nach und nach die geringern Pra
laten auch den Weg zu finden wußten. Die

Reichstage, auf welchen der Bauerſtand als
Reichsſtand erſchien, wurden nun ſehr ſelten
gehalten, und dienten gewohnlich nur zur

Aus
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Ausfuhrung der Plane des Partheygeiſtes.
Außer dem Erbadel, der an ſchoßfreiem Er—

genthum haftete, entſtand, auf Veranlaſſung
der Geiſtlichkeit, ein perſonlicher Adel, der
ſich in der Folge ſelbſt uber den angeſeſſenen
Erbadel erhob. Namlich auf dem Reichota
ge zu Linkoping 1152 brachte es die Geiſt—

lichkeit dahin, daß in Schweden in Friedens—

zeiten Niemand weiter Waffen fuhren ſollte,
ausgenomnien. die koniglichen Hofleute und
die. Leibwache. Dieſe erhielten den Namen

Wapnare oder Waffendiener. Bald ward
dieſer Name, verbunden mit dem vorzuglichen

Rechte, im Frieden Waffen zu tragen, ein
Vorzug, mit welchem auch ſolche Manner be
lohnt wurden, die am Hofe nicht gedient hatten.

Die Kreuzfahrten nach Jeruſalem, bey wel—

chen auch viele Schweden zu Rittern ge
ſchlagen wurden, ſo wie der Umgang mit den

Kreuzherren, Schwerdbrudern, Johanni—
ter-Rittern, Tempelherren brachte den Rit—
ter-Namen nach Norden, und damit meh
rere Aufmerkſamkeit, als vorher, auf Ge—

ſchlechtswappen und Schildzeichen. Aus al
lem dieſem entſtand ein perſonlicher Adel,
der. mit der Zeit erblich ward. Dooch dieſe

1 Ver—
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Verſchiebenheit des ſchwediſchen Adels erhielt
ihre Ausbildung erſt im folgenden Zeitraume.

Mit der chriſtlichen Religion wurden die
lateiniſchen Buchſtaben in Schweden einge—
fuhrt, und die Runen auf Munzen, in den
Gerichten und andern offentlichen Geſchaften
nach und nach abgeſchaft. Aber unter dem
Volke erhielt ſich die Runenſchrift noch lan—
ge Zeit. Man grub ſie auf Grab- und Denk
ſteine ſeiner verſtorbenen, oder aus dem Lande

gereiſten Verwandten; man ſchnitt ſie auf
Stabe, welche ſtatt der Kalender dienten,
und Runenſtäbe genannt wurden.

Bey dem immerwahrenden Kampfe
um die Krone zwiſchen Blot-Swen's und
Erich's Nachkommenſtchaft war der Zuſtand
des ſchwediſchen Reichs bektlagungswurdig ge

nug geweſen. Aber nun ſollte es durch weit
ſchrecklichere Zerruttungen, durch zwey Par
theien, van welchen die eine fur, die andere

gegen die Konigsgewalt fochte, und wobey
die Geiſtlichkeit eine abſcheuliche Rolle ſpiel
te, noch weit unglucklicher gemacht werden.
Dieſer, durch Schandthaten jeder Art ſchaue

derhafte Zeitraum begreift großtentheils die
Regierung der Foikunger, und enthalt an

dert



derthalb Jahrhunderte 1). Das GSeſſchlecht
der Folkunger ſlammte von Folke dem Di—
cken her, der bey Jnge dem Aeltern Jarl,
und mit einer daniſchen Prinzeſſin, Jngerta,
Knut des Heiligen Tochter, vermahlt gewe—
ſen war. Es theilte ſich dieſes Geſchlecht in
mehrere Linien, und erhob ſich zu einer ſolchen

Hohe, daß acht Manner aus dieſem Ge—
ſchlechte unmittelhar hinter einander, bis zu
Ende der vorigen Periode die Wurde eines
Jarl gefuhret, und ſich mit dem Erichſchen
Konigshauſe verſchwagert hatten. Ja unter

dem letzten Konige dieſes Hauſes, Erich dem
Lispelnden, hatten es Folkunger ſchon wagen
durfen, die Krone durch eine formliche Em
porung an ſich reiſſen zu wollen. Dieſer Ver

ſuch verungluckte; Erich der Lispelnde glaub
te aber dennoch, ſeine fernere Sicherheit in
der engſten Verbindung mit dieſem Geſchlech

te ſuchen zu muſſen. Er uberließ einem Fol—
kunger die Wurde eines Jarl; vermahlte

zwey von ſeinen Schweſtern an Folkunger,
und nahm ſelbſt eine Folkungin zur Gemah
lin. Als Erich der Lispelnde ſtarb, kriegte

deſſel
a) Geuauer 147 Jahre von wago bis zum Beytritt

zur calmariſchen Union im Jahr 1397.
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deſſelben Jarl, Birger Folke, mit Gluck ge—
gen die Ruſſen, die in Finnland eingefallen
waren. Jn dem Geſchlechte der Folkunger
herrſchten Spaltungen. Allein Birger's ho
he Wurde als Jarl, ſein Gluck gegen des
Reichs Feinde, und der Umſtand, daß er noch

an der Spitze der Krieger ſtand, die unter
ihm geſiegt hatten, entſchied noch vor ſeinet
Zuruckkunft die Wahl ſeines zehnjahrigen
Sohnes, Waldemar. Daß Waldemar
ein Schweſterſohn Konigs Erich des Lispelnu
den war, kam bey der Wahl nicht in Be—
trachtung. Der Vater war mit dieſer Wahl
eben nicht zufrieden, weil ſie in ſeiner, des
Jarl, Abweſenheit geſchehen war, und weil
er die Krone fur ſich ſelbſt glaubte verdient
zu haben. Aber die Furcht, eine andere Li
nie ſeines Geſchlechtes anuf dem Throne zu
ſehen, erzwang ſeine Beyſtimmung, und die
Konigsgewalt blieb in ſeinen Handen, als des

Vormundes ſeines Sohnes, ſo lange er leb—

te b9). Birger war fur ſein Zeitalter ein
großer Mann, der noch als Jarl das Reich
geſchutzt und inFinnland mit Oſterbotten
und Tavaſteland erweitert hatte. Der Flecken
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Stockholm ward von ihm befeſtiget und er
hielt Stadtgerechtigkeit; er ließ den Anfang
machen zu den großen Landſtraſſen durch das
ganze Reich; er. hielt ſtreng uber den Land—
Haus:; und Kirchenfrieden, und ſuchte durch
pabſtliche Verordnungen die Geiftilichkeit zu

einem anſtandigern Betragen zu zwingen.
Ueberhaupt regierte er mit Nachdruck und
Wurde. Nur unbegrenzte Herrſchſucht verdun
kelte den achtungswerthen Charakter. Herrſch
ſucht war es, die ihn zu einer treuloſen Grau

ſamkeit, ſo wie zu einer hochſt unpolitiſchen
Erhebung ſeiner nachgebohrnen Sohne ver

fuhrte. Mehrere Folkunger, unzufrieden uber
Waldemar's Wahl, hatten zum Waffen ge
griffen, und fremde Truppen ins Land ge—

führt. Birger, der ſich ſchwacher fuhlte, als
das Heer ſeiner Feinde, ließ durch ſeinen
Kanzler, dem Biſchof Kohl von Strengnaß
einen Vergleich anbiethen, und die Haupter
der Gegenparthey unter eidlicher Verſicherung

der Sicherheit und eines freien Geleites, in
ſein Lager laden. Seine Gegner erſchienen;
Pirger. brach Wort und Eid, und ließ drey
Folkungern die Kopfe abſchlagen. Dieſe haß

liche That geſchoh im J. 1254. Eine hochſt

un
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unpolitiſche, und in den Folgen ſchreckliche
Handlung war es, als Birger im Jahr 1255
es bey den Reichsſtanden durchſetzte, daß ſeine

jungern Sohne eigene Herzogthumer erhielten,

Sein zweiter Sohn, Magnus, ward Herzog
von Sudermannland: der dritte, Bengt,
Herzog in Finnland, und der vierte, Erich,
Herzog in Smaland. Dieſe Einrichtung ward
durch die Stande und durch den roömiſchen
Biſchof, als unwiederruflich beſtatiget. Zwat
ſollten die Herzoge dem altern Bruder, als
Konige, untergeordnet und unterworfen blei

ben. Allein in den damaligen Zeiten ließ ſich
ruhige Unterwurſigkeit von machtigen Herzor

gen nicht erwarten. Burgerkriege, allgemeü

ne Verwirrung, Brudermord und Verwilde—
rung der Nation entſtanden unmittelbar aus

dieſer Theilung.

Birger ſtarb im J. 1266? Sein alte
ſter Sohn und Nachfolger, Waldemar, be
ſaß keine von den großen Eigenſchaften ſeines
Vaters, und von dem hohen Geiſte der Fol
kunger. Weichlich und wolluſtig, ſchwach im
Entſchlieſſen und Handeln, zu unklug und ſorg

los, ſich einen machtigen Anhang zu machen,
und die damals ſchon ubermachtige Geiſtllich

keit



keit zu gewinnen, und obendrein von einer Ge
mahlin beherrſcht, die jedermann durch Stolz

beleidigte e), mußte er ſeinem Bruder Mag—
nus unterliegen, der alle Eigenſchaften und
Talente ſeines Vaters beſaß, und, wie dieſer,

entſchloſſen war, alle Verhaltniſſe und Ruck
ſichten der Herrſchſucht und der Krone auſzu

opfern. Waldemar ſpielte ihm das Spiel
ſelbſt in die Hand. Einen Ehebruch, den
er mit ſeiner Gemahlin Schmeſter, einer
Monne aus dem Kioſter zu Roſchild, began
gen hatte, zu bußen, ward er vom romiſchen
Biſchof zu einer Pilgerfahrt nach Jeruſalem
verurtheilt. Waldemar gehorchte, und
war der erſta ſchwediſche Konig, den der
Orient das heilige Grab kuſſen ſah. Ob—

wohl voll Mißtrauen gegen ſeinen Bruder
Magnus konnte er doch nicht verhuten, daß
dielem auf einem Reichstage die Reichsver—
waltung aufgetragen ward. Als Walde—
mar zuruck kam ee), meynte er Urjache zu ha—
ben, uber den Herzog zu klagen, und beſchul—

digte

e) Sophia, eine Tochter des daniſchen Konigs,
Erich Plogpennig.

ce) Er reiſete ab im Jahr 1275 und kain zuruck

1274.
Staatengeſch. 9. Heft. E
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digte ihn gerabe zu, daß er nach der Krone

trachte. Waldemar hielt im Jahr 1275
einen Reichstag, fand aber mit ſeinen Be
ſchwerden uber den Herzog wenig Gehor.

Damit ſtieg die Erbitterung. Velrgeblich
ſchlug ſich der Reichsrath ins Mittel; ver
geblich both der edle Herzog Bengt, des Ko
nigs zweyter Bruder, ſein Herzogthum Finn
land und andere Erbguter an, die bruderli—
che Eintracht wieder herzuſtellen. Herzog
Magnus und Erich ruckten im folgenden
Jahre mit daniſchen, deutſchen und einhei
miſchen Truppen ins Feld, uberfielen und
ſchlugen das Heer Waldemars, indeß die
ſer, von den Seinigen entfernt, Schach
ſpielte, und nahmen bald darauf den Konig

gefangen. „All euer Ungluck, antwortete
Magnus dem ſich demuthigenden Konige,
habt ihr eurer Gemahlin zuzuſchreiben; itzt

ſeyd ihr in meiner Gewalt; aber ihr ſollt
keine Urſache zu klagen haben.“ Magnus
hielt in ſo weit Wort, daß er nicht, wie bis

her gewohnlich geweſen, von dem vollen Rech

te des Starkern Gebrauch machte. Er theil
te mit Einwilligung des. Reichraths und der
Stande; Waldemar behielt auf Lebenszeit

denn er hatte keine ehelichen Sohne

bas



das gothiſche Reich, oder Sunnanskoq,
ausqenommen die Jnſel Gotland; Hernog
Magnus aber behielt dat ſchwediſche Reich

oder Nordanskog nebſt Giotlano, und ließ
ſich bey den Moraſteinen q) zum Konig bon
Schweden wahlen. Waldemar ko: nte im
mer zuftieden ſeyn, daß er, nach dem Kriegs«
rechte damaliger Zeit, nicht alles verloren
hatte. Allein er war es nicht; er mohre lie—
ber alles verlieren, als ſich an einem Thenle
begnugen laſſen. Ein Krieg, dei zwiſchen
dem Konige Magnus und den Danen aus—
brach, gab Hoffnung eines gluckligen Er—
folgs. Waldemar forderte die ſchwediſche
Krone zuruck, ſchlug ſich zu de  Danen, und

fiel ins Land. Aber die Danen verlieſſen
ihn durch einen einſeitigen Frieden; Walde

mar mußte nun auch das gothiſche Reich abe
treten e), und Magnus ſchrieb ſich ſeit die
ſer Zeit der Schweden und der Gothen
Konig. Waldemar lebte von ſeinen Erb
gutern ein wildes wuſtes Leben; die Geiſtlich

keit haßte ihn; der Bruder, deſſen Kron

E 2 prinz

d) Drevzehn Steine bey dem Dorfe Mora, nicht
weit von Upſala, wo die Konige gewohnlich ge

wahlt wurden.
e) Jm Jaht 1478.
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prinz noch ein Kind war, traute ihm nicht;
die Stande hatten ſchon 1285 die gefangliche

Verwohrung deſſelben bewilliget; Magnus
ließ ihn daher im Jahr 1288 auf das Schloß
zu Nykoping ſetzen, wo er ſtandesmaßig ver

pflegt ward, und alle ſeine Bruber uber
lebte h.

Konig Maqnus, dem die Geſchichte
den ruhmvollen Beynamen Ladulas oder
Scheunenſchloß, gegeben hat v), war durch
Aufruhr auf den Thron geſtiegen. Er erhiekt
ſich auf demſelben durch unbegranzte Begun

ſtigung der Geiſtlichkeit, durch Ermordung
der unruhigen Folkunger aus ſeinem Ge
ſchlechte, und wenn man ſeine ſtlaviſche Er
gebenheit gegen Rom und die Kirche aus—
nimmt, durch eine ruhmvolle und gute Re
gierung. An der Unterwurfigkeit unter Rom
und die Geiſtlichkeit hatten Politik und Aber
glauben gieiche Schuld. Magnus ging hier

in

H Er ſtarb 1293.
Z5) Dieſer Beyname ſollte entweder den boben BGrad

von offentlicher Sicherhert anzeigen, bey welcher
unter dieſer Regierung niemand nothig gehabt,
ſein Hab und Gut zu verſchliefſen; oder er be
zieht ſich darauf, daß Magnus dem Unweſen
ſteuerte, nach welchem Reilende uberall unentaeld

liche Verpflegung und Fortſchaffung mit Gewalt
von dem Landmanne erzwangen.



innen weiter, als irgend ein Korig vor, oder
nach ihm. Er erkan  te die Gerechtſame der Bi
ſchofe fur getrennt von den Gerechtſamen der
Krone, und ſchwor in ſeinem Kronungsende,
die Freyheiten der Kirche und das geiſtliche
Freallſe mit aller Macht zu vertheidigen; die
Kirchengrunde, ſo wie alle fahrende Habe der

Geiſtlichkeit, wurden von allen ko iglichen
Gerechtſamen und von allen Auflagen be—
freyeih); die Perſonal Jmmunitat ward auf
die geringſten Arbeiten in den Dienſten der
Geiſtlichkeit ausgedehnt, und die Verſchwen

dung an Kirchen und Kloſter, nebſt einer
bisher ungeſehenen Pracht an ſeinem Hofe,
wurden ſo weit getrieben, daß Magnus ver
armite, und der erſte ſchwediſche Konig war,

der mit dem Upſala-Oede nicht auskommen

konnte. Aber dafur war die Geiſtlichkeit
auch dankbar. Gie ſtuzte ſeinen Thron,
und betrieb die Nachfolge ſeines Sohnes auf
demſelben. Sie bewilligten ihm zuweilen ei
ne Abgabe von allen Kirchengutern; ſie ſetz
ten auf einer Verſammlung zu Telje feſt

„daß, wer ſich unterſtehen wurde, einen

von
h) Bev Gelegenbeit, daß Magnus ſeine Gemahlin

kronen ließ, 1284.
i) Jm Jaht 1279.
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von geiſtlicher Hand gekronten Konig von
Schweden gefangen zu nehmen, oder den
ſerben zu verjagen, oder zu ermorden, in
dem Hann der Kirche ſeyn, und von deſ—
ſeiben Anhangern in ewiq.n Zeiten kemer
von der Kirche zu einem Konige von Schwe
den gekrdnt werden ſollte;“ zuletzt ertheil—

ten ſie ihm das Pradieat eines Sohnes des
Gehorſams und Dieners der Seligkeit.
Sucherheit fur ſeine Perſon ſchaffte ſich der
Konig durch ſeine Ergebenheit gegen die
Geiſtlichkeit allerdinge! aber er und das Reich

verarmten, indeß die Kirche alles verſchlang,
und welch ein Schimpf war es fuür die ſonſt
unabhangige ſchwediſche Krone, von dem ro

miſchen Biſchofe und der Geiſtlichkeit in
Schutz genommen werden zu muſſen! Die
Obrigkeit von einem auslandiſchen Geiſtli
chen und von einheimiſchen Unterthanen!

Magnus war der erſte Konig in Schwe
den, der ſich mit auslandiſchen unſkandina
viſchen Furſten in Verbindungen einließ. Er
vermahlte ſich mit Hedwig, der Grafen Ger
hard von Hollſtein Tochter. Damit ka—
men viele Deutſche an den Hof, welche der
zur Pracht geneigte Konig vor andern be
gunſtigte, weil er an ihnen, ſo wie an an

dern



b gund Kenntniſſe zu bemerken glaubte. Jn
Schyweden ſelbſt beſchaftigte ſich allein die

Geiſtlichkeit mit den nothdurftigſten wiſſen
ſchaftlichen Kenntniſſen, und die Schweden,

welche um dieſe Zeit in Paris, Rom und
Montpellier ſtudierten, waren mehrentheils
dem geiſtlichen Stande gewidmet. Magnus
zog die Fremden vielleicht auch deswegen vor,

weeil er die Parthei, die ihm die Krone ver
ſchafft hatte, und deren Anhanglichkeit itzt
durch die Freundſchaft der Geiſtlichkeit ent—
behrlich ſchien, herabſetzen wollte, damit ſie
nicht etwa eben das gegen ihn wagen mochte,

was ſie fur ihn gewagt und gethan hatte.
Dieſes Betragen erbitterte ſeine nachſten Ver
wandten, die Folkunger. Jhr Haß gegen
die Fremden brach im Jahr 1280 bey folgen
pte. Gelegenheit aus. Unter den Gunſtlin

gen des Konigs behauptete ein Dane, Jnge
mar Nilsſon, den erſten Platz. Dieſer er
hielt den Auftrag, die Konigin nach Skara
zu begleiten, wo ſie ihren Vater ſprechen
wollte. Die Folkunger uberfallen das Ge
folge, hauen den Gunſtling mit andern Frem

den nieder, und ſetzen den Vater der Koni
gin gefangen, indeß dieſe mit genauer Noth

in
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in ein Kloſter fluchte. Da dieſer raſche
Schritt gethan war, thaten ſie den zweyten,

J
ruckten in das Feld und belagerten Jonkd
ping. Nagnus uberſah die ganze Gefahr

auf dem Throne, und der abgeſetzte Walde—
j dieſer Emporung. Er ſaß erſt einige Jahre

mar lebte in Freyheit. Er ſchrieb an die
Folkunger einen freundſchaftlichen Brief,
und ſaqte ihnen, er vermuthe, daß ſie für
ihr Verfahren Grunde des Rechts haben
wurden, mit welchen ſie daſſelbe vor jedent
Gerichte rechtfertigen konnten; itzt verlange
er allein die Loßlaſſung ſeines Schwiegerva
ters, und die Aufhebvng der Belagerung von
Norpoking. Die Folkunger fanden in die
ſen Aeußerungen eine zuvorkommende Ber
reitwilligkeit ihres Verwandten, das, was
nun einmal geſchehen war, auf eine gute t
beyzulegen; ſie thaten, was der Konig ver
langte, und wagten es in jener Vorausſetzung,

und indem ſie ſich auf ihr Anſehen und ihren
3 Anhang verlieſſen, vor dem Gerichte zu er—
qi ſcheinen, welches der Konig auf dem Schloſſe
95 Gelaquiſt ben Skara niedergeſetzt hatte.ñ

Allein der Konig hatte hier ſeine Maaßregeln
J

ſo ſicher genommen, daß er ſie, nachdem ihr
Verbrechen unterſucht, und das Urtheil ge

ſpro

A

Aßteet e

9



ſprochen war, unerwartet greifen, nach Stock
holmii bringen, und ihnen die Kopfe vor die

Fuſſe legen ließ. Damit ward das unruhige
Geſchlecht der Folkunger bis auf die konig
liche Linie ausgerottet.

Magnus war der erſte Konig von
Schweden, der, wie oben bemerkt worden
iſt, mit dem Upſala-Ooede nicht auskom

ſen konnte. Er ſtellte ſeine Noth den Reichs
ſtanden vor, im Jahr 1282. Dieſe ſollen
dem Konige zuerkannt haben, das hochſte Ei
genthumsrecht uber alle Erzgange und Berg
werke des Reichs, die noch nicht entdeckt wor
den; uber des Reichs großte Seen und Meer
buſen, uber den Maler, Waner, Water, Jal—
inar, Brawik und Slatbake, nebſt den Stro
men bey Trollhatta, Motala und Eſtilstuna;
über die großien Waſſer und fiſchreichſten
Fluſſe in Finnland; uber die großten Felſen
inſeln in den Scheerengegenden, bey welchen

Fiſcherey getrieben werden konnte; uber die
großten Walder kh), die noch keinen gewiſſen

Herrn hatten. Alles dieſes ſo zu verſtehen,
daß ein jeder, der von dieſen Regalien etwas

nutzen

h) Wie groß dieſe Holzungen geweſen, ſieht mau
ſchon daraus, daß damals die ganze Landſchaft
Fale ein Wald geweſen.
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nutzen wollte, zu Bergwerken, Fiſchereh,
Muhlen, Ackerbau, fur den Nießbrauch jahr
lich einen gewiſſen Schoß an den Konig be
zahlen ſollte. Von dieſem Reichstagsſchluſſe
iſt aber keine Originalurkunde da, ſondern ein

Bericht, der erſt dritthalb Jahrhunderte ſpa
ter aufgefunden ſeyn ſoll, und daher von vie
len fur untergeſchoben gehalten wird. Gewiß

iſt es, daß dieſe Reichsbewilligung, wenn ſie
auch gegeben worden ſeyn ſollto, nicht von
Dauer geweſen iſt; daß Magnus aber einen
ntuen Kronzehnten von allen Landereien im
Reiche erhalten hat. Alle Kroneinkunfte
ſollen dem unerachtet keine funfhundert Tha
ler Silbermuünze uberſtiegen haben.

Die ubrige Regierung dieſes Konigs
war ruhmvoll für ihn, und glucklich fur das
Volk. Er legte gegen die rußiſche Grenze
zwey Veſtungen an, Kerholm und Note
burg; wachte mit aller Strenge über die of
fentliche Sicherheit, uber den Hausfrieden

Weiberfrieden m), Kirchen und Gerichts
frieden n); ſchrankte die Selbſtrache ein, in

dem

H Sicherheit gegen Angriff in eigner Wohnung.
m) Gegen gewaltſame Freyereyen.
m) Gegen Gewalt an heiligen Oertern und vor Ge

richt. Dieſe vier Friedensgeſetze hatte Birger
zuerſt gegeben.



bem er ſie zu gewiſſen Zeiten, an gewiſſen
Dertern und gegen gewiſſe Perſonen, als Wit

wen, Waiſen, alte Manner, unter Rittern
und Wapnern ganzlich unterſegte, und keine
Champions, oder gemiethete Kampfer in
den Zweykampfen zuließ; machte den Anfang
zur Aufhebung der Sklaverey und des Men
ſchenhandels auf Upland o); ſchutzte den
Landmann gegen willkuhrliche Bedruckung;
fuhrte den Roßdienſt gegen Befreyung von
allen Kronabgaben und Beſchwerden ein, wo

von am, Ende dieſes Zeitraums umſtandlicher

geſprochen werden wird, und theilte 1276 das
ſo wichtige! und den Konigen ſo gefahrliche
Amt eines Jarl unter den Drotts und den
Marsk. Jener war Pramierminiſter und
oberſter Juſtizbeamte; dieſer vollzog die Ur
theile des Drotts, ſorgte fur die außere Sie
cherheit des Reichs, und fuhrte die Kriegs
macht an. Das Kanzleramt war ſchon zu
Ende der vorigen Periode eingefuhrt. Die
geheimſten Regierungsgeſchafte gingen durch
des Kanzlers Hand; er fuhrte den auswar—
tigen Briefwechſel; verwahrte das Reichsſie
gel und des Reichs Urkunden. Der hierzu

nothi
DO) Der gewohnliche Preiß eines Leibeigenen war ei

ne Mark lothig Silber.
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nothigen Kenntniſſe wegen, ward dieſea Amt
gewohnlich mit Geiſtlichen beſetzt, die der Ko
nig zwar ernannte, die aber ihre Beſtatigung
gegen beſtimmte Geldſummen, von Rom ho
len mußten. Noch verdient unter dieſer Re—
gierung der Anfang der Unterwurfigkeit der
Lappen unter ſchwediſche Hoheit ſeit 1279
bemerkt zu werden. Die Laopen ſind Fin
nen; ſie kennen den Namen Lappen nicht,
ſondern nennen ſich Same, und ihr Land
Sameland. Sie leben faſt ganz allein von

„der Viehzucht, vorzuglich von den Rennthie—
ren, von der Fiſcherey und von der Jagd
wilder Thiere. Dieſe Lebensart zwingt ſie,
als Nomaden von einem Ort zum andern zu
ziehen, und unter Filzhütten zu leben p).
Seit 1279 reiſeten, vom Konige aufgemun
tert, Birke Kerl HO oder Handelsleute hier
her, und brachten durch kleine Geſchenke,
Ueberredung, und dergleichen Mittel, deren
ſich in unſern Tagen rußiſche Kaufleute auf
den kuriliſchen und aleutiſchen Jnſeln be
dient haben, einzelne Horden dahin, daß ſie

ſich

p) S. Hoegſtrom's Beſchreibung des ſchwediſchen

Lapplands c 1748.
q) Von Birka, handeln. Daher Birka lag Hand

lungsgeſetz, Birks ting, Handlumgsrecht, Bir-
ke karlar, Kaufleute.
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fich der ſchwediſchen Krone unterwarfen, und
einen Tribut an Pelzwaaren fur den neuen
Schutz zu entrichten verſprachen. Jene Han
delsleute errichteten einen vortheilhaften Pelz

handel; die Krone aber hat bis auf die Re
gierung Karls des Neunten keine Einkunfte
von dieſer Erwerbung gezogen.

Als Magnus am igten December 1290
ſtarb, war ſein zehnjahriger Sohn, Birger,
ſchon von den Reichsſtanden gewahlt worden.

Die beyden jungern Sohne, Erich und Wal
demar, waren zum Verderben des Reichs
und der koniglichen Familie, mit den Her—

zogthumern Sudermannland und Finnland
verſorgt worden. Zum Vormund und Reichs
vorſteher hatte Magnus einen Mann von
großen Talenten, Rechtſchaffenheit und Stand
haftigkeit ernannt, den Reichsmarsk, oder
Marſchalli Torkel, Knutſon, und die Reichs
ſtande hatten dieſe Ernennung beſtatiget.
Dieſer Mann, den nichts in Vertheidigung
der Kronrechte erſchuttern konnte, wagte es,
ſich der uübermaßigen Gewalt der Geiſtlichkeit

entgegen zu ſtellen. Zwar beſtatigte er der
ſelben im Namen des Konigs, ihre Freyhei

ten und Rechte, aber mit der Bedingung,
daß ſie in Noihfauen des Reichs zuruckge

nom
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nommen werden konnten. Ein koſtbarer
Krieg mit den Karelern, Jngermannlan
dern und Ruſſen, die in Finnland einfielen,
bey welchem der Reichsvorſteher Karelen und
Savolar eroberte, und Wiburg erbaute,
bewegten ihn, den Armen Zehnten auf meh
rere Jahre, nebſt einer Kriegsſteuer von der
Geiſtlichkeit zu fordern, und mit Gewalt ein
zutreiben. Alles Widerſtreben der Geiſtlich
keit, ſelbſt der von Rom angedrohte Bann,
machten auf den entſchloßnen Mann kei
nen Eindruck. Er ſtemmte ſich dem Haſſe
der ganzen Prieſterſchaft entgegen, die ihre
Rache auf gunſtigere Zeiten verſchob. Und
dieſe kamen zu Schweden's Verderben nur
allzufruh. Birger und deſſelben Bruder
erreichten ihre Volljahrigkeit. Die Herzoge
von dem Konige mancherley Vergehungen
beſchuldiget und bedroht, fluchteten nach Nor

wegen, und fielen von da ins Konigreich
einr). Die Geiſilichkeit überſah den Vortheil
nicht, den ſie von einem Burgerkriege ziehen
konnte; ſie trat auf der Herzoge Seite, und
gab dieſen damit das Uebergewicht. Torkel
Knutſon, der noch als Reichsmarſchall in
koniglichen Dienſten ſtand, rieth zum Ver

gleich,

rx) Jm Jahr 1304.



gleich, und brachte ihn auch zu Stande
Die Herzoge gelobten Treue und Gehorſam

dem Konige, und Freundſchaft dem Reichs—

marſchall und des Konigs Freunden; der
Konig verſprach dagegen, zu verzeihen, und
ihre Furſtenthumer und Erbguter den Herzo

gen nicht vorzuenthalten. Die Geiſtlichkeit
wollte nun ihr Opfer ſchlachten. Ju Ver—
vindung mit den Herzogen verlangten ſie ei

ne Reichsverſammlung; dieſe kam im Ju—
nius i305 in Stockholm zuſammen. Alles
ſturmte mit Klagen uber Krankung wohler—
worbener Rechte und ſchlechte Regierung auf

den Konig; dieſer nahm in der Angſt alle
Verordnungen gegen die Geiſtlichkeit zuruck,
ſchob alle Schuld auf den abweſenden Reichs

marſchall, den die Herzoge greifen, von den
Reichsſtanden als einen Mann, der dem
Konige reichsverfaſſungswidrige und verderb

liche Rathſchlage gegeben habe, verurtheilen,
und mit des Konigs Genehmigung am ioten
Februar 1306 hinrichten lieſſen. Jndem der
Konig dieſes Urtheil unterzeichnete, opfeite
er nicht blos ſeinen treuſten Freund auf, ſon
dern unterzeichnete damit ſeinen und ſeiner

Fami

2) Jm Februar 1305.
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Familie Untergang, und des ganzen Reichs
Verderben.

Die Geiſtlichkeit war im vollen Maaße
befriedigt worden, zeigte aber dem unerachtet
nicht viel Treue und Ergebenheit/mehr gegen
einen Konig, der ſchwach genug geweſen war,

ſich alles abzwingen zu laſſen. Ein Theil
hing den Herzogen, als der machtigern Par—
thei, nach wie vor an; ein anderer Theil
ſuchte als Mittelmacht zwiſchen dem Konige
und den Herzogen von den Zeitumſtanden
Vortheile zu ziehen. Birger ſann auf Ra
che, und ſuchte durch Liſt die fehlende ueber

macht zu erſetzen. Die Herjzoge ließ ihr be
gangenes Verbrechen nicht ſorglos die An
ſchlage ihres Bruders abwarten; ein mit
Ueberlegung ausgefuhrtes Verbrechen fuhrt

in der Regel zu neuen Miſſethaten; die Her
zoge beſuchten den Konig zu Hatuna t), in
Upland, nahmen ihn mitten unter der ge—

ſellſchaftlichen Freude gefangen, und fuhrten
ihn nebſt Gemahlin, Kinder und Hofleuten
auf das Schloß zu Nykoping. Dieſen treus
loſen Ueberfall nannten ſie das das Hatuna
ſpiel. Arwid Smalinning rettete den ſechs
jahrigen Prinzen Magnus, und brachte ihn

an

t) Jm September 1J06.



an den daniſchen Hof. Konig Erich Men—
wed in Danemark, war der Bruder von
Birger's Gemahlin. Jn Veibindung mit
dem Konige von Norwegen ging er auf die
Herzoge los, ohne ſie uberwaltigen zu kon—

nen; dieſe, welche die Noth gezwungen hat—
te, die Kirchenguter zu beſteuren, und damit

die Geiſtlichkeit zu beleidigen, ſuchten zu rech
ter Zeit einen guten Vergleich zu treffen, den
Birger auch durch zwey Vertrage in den
Jahren 13o8 und 1310 annahm. Schimpfli
cher und nachtheiliger fur Konig und Land
konnte dieſer Vergleich kaum ausfallen. Das

Konigreich ward unter die Bruder in drey

Theile getheilt. Der Konig ſollte in ſeinem
Antheil nichts verſchenken, verkaufen oder
verpfanden, ohne Genehmigung der Herzoge;
in den Landern der Herzoge nicht das geringſte

zu befehlen haben; alles, was er gegen die
Bruder geſchrieben und gethan habe, vernich
ten; und alle Schweden ſoliten ihres Endes
losgeſprochen ſeya, ſo bald er dieſen Vergleich

brechen wurde. Die Herzoge erklarten ſich
dargegen dem Konige, als ihrem Lehnsherrn,
mit Eid und Treue verpflichtet. Die Her—
zoge ließen ihre Lander bis 1315 ungecheilt un—

ter der Aufſicht des Mats Kettilmundſons,

Staatengeſch.9. Heft. F
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eines Mannes von großem Geiſte, und
der ihnen bisher im Feide die wichtigſten
Dienſte geleiſtet hatte. So bekamen denn
die Schweden gleichſam drey Konige, und
mußten ſtatt eines Hofes drey unterhal
ten, die in Verſchwendung mit einan—
der wetteiferten. Birger reſidirte zu Ny
koping; Erich zu Kalmar und Walde—
mar zu Stockholm. Der Konig und die
Herzoge hatten faſt lauter Auslander, Deut
ſche und Lieflander um ſich; große Stre—
cken des Landes waren durch den Krieg
verwuſtet; das Volk ward durch Auflagen
ausgeſogen; Miswachs und der in dem
Kriege unterlaſſene Anbau der Felder ver
urſachten ungewohnliche Theurung, bey wel—
cher doch noch Gelder zum Kreuzzuge nach

Rom geſchickt werden ſollten; und, damit
das Maaß des allgemeinen Elendes gefullt
wurde, raffte der engliſche Schweiß u) faſt

ein Drittel der Einwohner dahin. Kein
Wunder alſo, daß faſt uberall Aufruhr
aufloderte. Doch Schweden ſollte der
Schauplatz noch graßlicher Unthaten wer

den.

u) Eine Seuche, die in einem beftigen Rothlauf be
ſtand, und von England nach Norden gebracht
worden ſeyn ſoll.
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h Birgern gelang es, durch
verſtellte herzliche Freundſchaft ſeine Bru—
der am i0ten December 1317 nach Nyko
ping zu locken. Die Herzoge wurden roch
beym Eintritte in das Schloß gewarnt;
aber Waldemar anrwortete mit Heftigkeit:
„ehe man Urſache haben wird, uns zu
bedauern, muſſen alle am Galgen han—
gen, die Uneinigkeit und Mißtrauen zwi—
ſchen leiblichen Brudern angeſtiftet ha—
ben. Nach einem prachtigen Schmauße

wurden die Herzoge in der folgenden Nacht

uberfallen. Der Reichsdroſt, Knut Jon
ſon Bla wollte mit dieſer Treuloſigkeit nichts

zu thun haben, und verließ den Hof auf
der Stelle. Aber der Marſchall Johann
Brunke, ein Deutſcher, Wallram Skytte
und Chriſter Scherbek, ein Eſthlander,
ſtimmten zu dem Blutrathe. Die Herzoge
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wurden in das abſcheulichſte Gefangniß ge
worfen; halbnackend an die Mauer ge—
ſchmiedet, mit Kolben zerprugelt, und zum
Hungertod verurtheilt, den der ſchwerver—
wundete Erich nach drey, Waldemar aber
erſt nach neun Tagen ſtarb. So rachte
der abſcheuliche Birger das Hatunaſpiel,
in der gewiſſen Hoffaung, mit dieſem Bru
dermorde Herr des Reichs zu ſeyn. Aber
Gottes Rache folgte dem Ungeheuer auf
dem Fuſſe. Das ganze Reich emporte ſich
mit Fug und Recht gegen eine ſo uner
horte Miſſethat; Birger mußte fluchten;
des todgehungerten Herzogs Erichs Sohn,
Magnus Erichsſon, in der Folge Smak,
oder der Verminderer, zubenamt, damals
ein Kind von drey Jahren, ward auf den
Thron geſetzt und der rechtmaßige Kron

erbe, Birgers Sohn, Magnus Birgerſon,
weil er unter der Fahne ſeines Vaters gegen
Schweden gefochten hatte, enthauptet Y).

Wahrend der Minderjahrigkeit des
Konigs, der in demſelben Jahre, in wel—
tchem er zum König von Schweden gewahlt
ward, nach ſeines mutterlichen Großvaters

Tode,

x) Jm Julius 1319.
y) Am 27 Oetober 1320.



Tode, auch die norwegiſche Krone erhielt,

ſtand Mats Kettilmundſon als Reichsdroſt
an der Spitze der Regierung. Jn dieſem
Manne lebte der große Geiſt des Torkel
Knutſon; aber das redliche, der Krone ſo
ganz ergebene Herz dieſes Patrioten ſchlug

nicht in der Bruſt von jenem. Denn un—
ter dieſer vormundſchaftlichen Regierung er—

weiterten die geiſtlichen und weltlichen Groſ—

ſen ihre Macht auf Koſten der Kronge—
walt und der Freyheiten des ſchwediſchen

„Volkes. Gleich bey der Wahl des jun
gen Konigs hob man alle Steuern und
Auflagen auf, die nicht von Alters 2) ge—

weſen waren, und ſetzte feſt, daß in der
Folge kein Konig eine Steuer auf das Land
legen ſollte, ohne Bewilligung der Stande.
Bald darauf errichtete der Reichsrath ei—
nen Verein, keinen Auslander in des Reichs
Dienſten empor kommen zu laſſen. Der
Geiſtlichkeit blieb gar nichts zu wunſchen
übrig; denn Kettilmundsſon handelte hier
nach Grundſatzen, die jenen, welche vor—
mals Torkel Knutſon befolgt hatte, gera—

de entgegen geſetzt waren. Und ſo iſt es

denn

7) Dieſes ſollte vermuthlich den Sinn haben, vor
Magnus Ladulas Regierung.
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denn auch leicht erklarbar, wie der Reichs
vorſteher, vron den einheimiſchen Großen
nicht gehindert das Reich gegen auswar
tige Feinde ſchutzen, und in Anſehen er
hal.en konnte. Aber wie Magnus mundig
ward. mwiren auch nicht zwolf Platen, oder
eine Mark Suber in der Schatzkammer.
Der Reichsnorſteher ſtarb im Jahr 13377
nachdem Magnus drey Jahre vorher ſei
ne Volliahrigkeit erreicht, und ſich mit
Blanca, einer Geafin von Namur, ver
mahlt hatte Das großte Verdienſt des
Reichsvorſtehers um das Reich, war viel
leicht die E-werbung von Schonen, Hal
land und Blekinqen, die aber nach we—

nigen Jahren von dem Konige Magnus
an Dinnemark wieder verſchleudert ward.

Die genannten Landſchaften waren

im Jahr 955 an die daniſche Krone von
Emund dem Schlimmen, durch einen
Granzvergleich abgetreten worden a). Die
Schweden, welche dieſelben von uralten
Zeiten her als eine Zubehor von Gotien
angeſehen hatten, waren daruber ſo unzu
frieden, daß ſie ihrem Konige dieſer Hand

lung
a) Schonen und Blekingen enthalten 111

Halland 60 J ſchwediſche Quadratmeulen.
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lung wegen den Beynamen des Schlimmen
gaben, und auf jede Gelegenheit lauerten,
das Verlorne zuruck zu erhalten. Dieſe bo—
then itzt die innhern Verwirrungen im dani—

ſchen Reiche dar. Konig Chriſtoph der
Zweyte war aus dem Lande gejagt worden,

und durch Hulfe des Grafen Johann von
Hollſtein wieder zuruck gekommen. Als
Pfand fur die aufgewendeten Koſten war dem
Grafen der großte Theil von Schonen nebſt

Suderhalland und der Jnſel Hwen h) ein
geraumt worden. Den Reſt von Schonen
nebſi ganz Blekingen und der Landſchaft ky
ſter, beſaß pfandweiſe der daniſche Reichs
marſchall, Ludwig Albertſon, von welchem
der Graf von Hollſtein dieſe Pfandſtucke
einloſete. Nordhalland beſaß Konig Mag
nus ſchon als Erbſtuck von ſeinem mutterli—

chen Großvater. Der Graf von Hollſtein
hatte von dieſen Pfandſtucken wiederum vie

les an hollſteinſche Edelleute, an einzelne
Stadte und Gemeinheiten und andere Pfand
trager verpfandet, welche allen moglichen Nu
tzen ſo ſchnell als moglich aus denſelben zu zie

hen ſuchten. Damit wurden die Landesein

woh

SJ
c

S

b) Jm Oereſund, hat 8160 große Schritte im
Untkreiſt
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wohner ubermaßig gedruckt, und ihre uralten
Rechte, Freyheiten und Gewohnheiten von
den Auslandern mit Fuüſſen getreten. Die
unausbleibliche Folge war allgemeine Empo
rung. Man firl plotzlich uber die Fremden,
ſchlug tod, was ſich nicht in die Feſt ingen
fluchten konnte, und da der Erbkonig, der
das Land an Augslander verpfandet hatte,
nicht helfen konnte, ſo ſuchte man Schutz und

Hulfe ben Schweden. Die ſchwediſchen
Reichsſtade reichstagten darauf im J. 1332

zu Calmar, und beſchloſſen, Schonen,
Halland und Blekingen von der Tyranney

der Auslander zu befreien. Weil aber dieſe
noch alle Veſtungen in Handen hatten, ſo
verſuchte man Unterhandlungen; und der
Graf von Hollſtein both willig die Hand zu
einer gutlichen Auseinanderkunft, weil er am

Ende doch nicht hoffen durfte, der Macht des
ſchwediſchen Reichs widerſtehen zu konnen.
Mit Genehmigung des daniſchen Krorprin—
zens, Waldemar, ließ der Graf im J. 1332

die Krone Schweden in ſeine Rechte als
Pfandinhaber treten, gegen eine Summe von

34000 lothige Mark Silber bb). Stadt
und

bhe Dalin ſchatzt dieſe z4000 Mark gleich gusooa
Thalern Sulbermunzt.
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und Schloß Kopenhagen loſete Manus
von einem andern Pfandinhaber, Conrad
von Pleſſen fur 7000 Mark lothigen Sil—
bers an ſich; und fur Blekingen und Ly—
ſter mußten auch noch hooo Mark gejzahlt
werden. Das war zuſammen ein Aufwand
von 49000 Mark lothigem Silber, welcher
nebſt andern großen Ausgaben des Reichs zu
derſelben Zeit verurſachte, daß faſt die ganze

Landſchaft Calmar, Oſtergothland, Hel—
ſingeland, Gaſtrikeland, Fiadrundaland
und die Dalen an. Privatleute verpfandet wur

den. Jenes ſchoniſche Ausloſurgsgeſchafte
war auch mit 49000 Mark Silber nicht be—
endiget. Denn die Krone Schweden erließ
den Einwohnern von Schonen eine Schuld
von 13000 Mark, und um die Beſtatigung
von dem daniſchen Konige, Waldemar dem
Dritten, zu erhalten, gab ſie 1340 nicht nur

Kopenhagen unentgeldlich zuruck, ſondern
zahlte auch oben drein noch ßooo Mark lo
thiges Silber. Dieſe ULandſchaften koſteten

alſo im Ganzen ſiebenzigtauſend Mark ld—

thiges Silber c) Und dieſe ſo koſtbare Er

were
e) Die Mark nach Dalins Berechnung zu vier

und zwanzig Thaler Silbermunze ſchwediſch. An
fanglich bedeutete eine Mark lothig, ſechszehn
Loth Silber.

7
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werbung war nach zwanzig Jahren fur Nichts
verlohren!

Nach Mats Kettilmundſon's Tode
übernahm Magnus die Regierung eines
Reichs, das großer war, als es irgend einer
ſeiner chriſtlichen Vorfahren beſeſſen hatte.
Denn außer Schonen, Halland und Ble
kingen beſaß der Konig Norwegen, und mit
Norwegen, die Shettlandiſchen Jnſeln,
die Orkneys und Jsland; ſo daß ſich ſeine
Herrſchaft von den Jnſeln nordwarts uber
Schottland an, durch Jsland bis kadoga
in Rußland erſtreckte. Aber die Schatzkam
mer war leer, die Krone in tiefen Schulden,
und die weltlichen und geiſtlichen Großen hat
ten ſich vorlangſt an Mitregierung und Ver
achtung der Konigegewalt verwohnt. Jn
dieſen Umſtanden brauchte das Reich einen
Konig, der nicht blos ein Mann von Kopf,
ſondern zugleich ein ſtrenger Wirthſchafter
ware. Aber Wirthſchaftlichkeit, kannte
Magnus ſo wenig, als die Tugend; und
die Gemahlin des Konigs war ein Weib, das
ohne Bedenken die Untugend bis zum Kinder
mord trieb.

Die erſten Jahre beſchaftigte ſich Mag
nus mit verſchiedenen guten innern Einrich

tun



tungen, unter welchen die Aufhebung der Leib
eigenſchäft, die Freiheiten fur die Beigwerks—
Provinzen, und die Arbeit an einem allgemei—
nen Landesgeſetze fur das ganze Reich, als
die wichtigſten genannt zu werden verdienen qh.

Die Norweger, um nicht mit der Zeit eine
Schwediiche Provinz zu werden, erklarten
mit des Konigs Genebmigung, den zweyten
Prinzen deſſelben, Hakan zu ihrem künftigen

Thronfolger. Die Zeit der Ruhe gieng bald
voruber. Ein unglucklicher Krieg, den Mag
nus 1347. gegen den rußiſchen Furſten zu Now

gorod anfieng, verwickelte ihn in Umſtande,
die am Ende die Thronentſetzung ſeiner gan
zen Familie bewurkten. Die Urſachen zu die
ſem Kriege waren die Wiedereroberung von
Notreburg, und die Bekehrung der Ruſſen
zum romiſch katholiſchen Glauben. Die Ko

ſten

d) Die Autnarbeitung ward 1345. drey Reichsraa
then aufgetragen, den Lagmanuern Ulf Ambiorn—
ſon (Sparre) Algot Bengtſon (Grip) und
Thorgeir. Die Geiſtlichen wurden zu dieſer Ars—
beit nicht zuaelaſſen, und proteſtirten 1347. gegen
die Beſtatigung dieſes allgemeinen Geſetzes, in
welchem vorzualich das Recht der freyen Teſtat
menter ſolcher Perſonen, die in den letzten Zugen
lagen, eingeſchrankt ward. Daher dieſes Geletz
im Gothiſchen Reiche bis in die Mitte des ingten

dJahrhundertes keine Rechtekraft erhielt.
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ſten zu dieſer Unternehmung aufzubringen,

bemachtigte er ſich des, fur Rom geſammel

ten, Sit. Peters: Schoßes. Dadurch ward
die Geiſtlichkeit aufgebracht, und der Grund
zu ſeinem Unglück gelegt. Zwar ſtellte er dem

Pabſte eine Verſchreibung unter Burgſchaft
aus, dieſes Geld ihm als ein Anlehen zuruck
zu zahlen. Allein da weder er, noch ſeine
Burgen Wort halten konnten, fiel er in den
Bann der Kirche. Die gefangliche Einzie
hung eines Pralaten, der den Peters-Schoß
nicht wollte antaſten laſſen; die unvorſichtige
Verſpottung der Traumereien der heiligen
Brigitta, eines ſchwarmeriſchen, aber von
Pfaffen und Volk verehrten Weibes, die durch
gottliche Eingebungen ſich beruffen wahnte,
dem Konige fur ſein Leben und ſeine Regie
rung Vorſchriften zu geben; endlich die lie
derliche Wirthſchaft an ſeinem Hofe, mach

ten es ſeinen Feinden nicht ſchwer, ihn als
eine leibhafte Hollenbrut dem unwiſſenden
Volke zu ſchildern, und zum Gegenſtand ei
nes allgemeinen Abſcheues zu machen. Die
weltlichen Großen hatten theils einerlen Jnter

eſſe mit den Geiſtlichen, theils fanden ſie ſich
und das Reich durch Begunſtigung der Aus

lander herabgewurdiget. Mit ſchweren Ko

ſten



ſten hatte der Konig deutſche Truppen in Sold

genominen, die Graf Heinrich von Hollſtein
anfuhrte. Der Anfang des Krieges ward

mit der Eroberung von Noteburg gemacht.
Die Einwohner dieſer Stadt, griechiſche
Chriſten, konnten ihr Leben nur allein dadurch
retten, daß ſie ſich zum zweytenmal taufen

ließen, und zur romiſchen Kirche ubertraten.
Sorglos in Jngermannland zerſtreut werden
im folgenden Fruhjahr 1348 die Schweden
uberfallen, von der Flotte, die auf dem ka
doga See lag, rettet ſich nur ein Theil, No
teburg geht wieder verlohren, und der Ko—
nig muß bey der Unzufriedenheit uber die Deut

ſcchen und bey der ganzlichen Erſchopfung ſei—
ner Schatzkammer den Frieden mit einem
Theile von Karelen erlaufen. Kaum war

er von dieſem unglucklichen Zuge zuruck ge
kommen, und forderte, zur Bezahlung der
Fremden neue Steuern, als die Geiſtlichkeit
den Bann der Kirche gegen ihn bekannt mach

te, und die Reichsſtande ihm ſeinen alteſten
Sohn, Erich, zum Mitregenten aufzwan—
gen e). Eben damals erreichte eine ſchreck—

liche Peſt, die ganz Europa verheerte, auch
Schweden. Man nannte ſie das große

Ster
e) Jm J. 1350.
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Sterben; fieng im Herbſt 1349. an, dauerte
das folgende Jahr hindurch; rafte der Sage
nach, zwey Drittel der Einwohner weg, und
ward, wie man bey der damaligen Stim—
mung der Geiſtlichkeit und des unwiſſenden
Voltes leicht vermuthen kann, der Gottloſig
keit des Koniges Schuld gegeben. Sonſt
hatte dieſe Peſt die Folgen, daß durch unver
muthete Erbſchaften große Saterien h zuſam
men gebracht wurden; viele Guter durch Te
ſtamente an die Kirche kamen, und andere,
deren Beſitzer ausgeſtorben waren, an die
Krone fielen.

Magnus, und noch mehr deſſelben
Gemahlin, Blanka, fanden die Mitregent
ſchaft ihres alteſten Sohnes, der freilich nur

Jnſtrument in der Hand der Mißvergnuügten
war, unertraglicth. Von dem großern Theile
ſeiner Unterthanen gehaßt, glaubte Magnus,
ſich durch die Wiederherſtellung der Jarl's
Wurde, und durch freundſchaftliche Verbin
dung mit dem ſchlauen Waldemar dem Drit
ten in Danemark, ſichern zu knnen. Zu ſeinen
Jarl und zugleich zum Herzog in Schonen und
Suderhalland ernannte er 8) ſeinen Gunſiling,

Bengted
1

g H Abliche Guter.

u t) Jn J. 1353.ν



wohl, die Uebe der Konigin zu erwerben,
nicht aber die mißlichen Umſtande eines ver
achteten Konigs herzuſtellen. Der daniſche
Konig geizte mit ſeiner Freundſchaft ganz und

gar nicht; aber Halland, Schonen und
Blekingen ſollten der Preiß ſeyn. Konig
Erich war einige Zeit außer dem Reiche ge
weſen, ſeine Braut, die Prinzeßin Beatrix
von Brandenburg kh) abzuholen. Bey ſei—
ner Zuruckkunft fand er die Macht des Her
zogs Bengt Algotſons gefahrlich, befahl
ihm, das Reich zu meiden, und da der Vater
den Herzog unterſtuzte, kam es zwiſchen Va

ter und Sohn zum Kriege. Dieſen endigte
der Vergleich zu Jonkdping am 28ſten April
1352. Das Reich ward zwiſchen Vater und
Sohn getheilt, und Herzog Bengt ſollte ſein
Herzogthum zuruckgeben, und weder in
Schweden, noch in Norwegen und Scho
nen geduldet werden. Da Magnus von
dem daniſchen Waldemar aufgehezt, nicht
Wort halten wollte, brauchte Erich Gewalt,
und jagte den Bengt nach Seeland. Nun
erreichte die Erbitterung der Konigin Blanka
einen Grad, vor welchen die Menſchheit

ſchau
h) Eine Tochter der Marggrafen Ludwig.



ſchaudert. Die Mutter vergiftete ihren Sohn,
den Konig Erich, nebſt der ſchwangern Ge
mahlin deſſelben i). Erich ſtarb nach zwan

zigtagiger Quaal mit den Worten, „die mir
das Leben gegeben, hat mir es auch ge—
nommen“. Gleich darauf beſetzte Walde—
mar Schonen, Halland und Blekingen, und
zwar, woran kein Menſch weder damals, noch

in ſpatern Zeiten gezweifelt hat, mit des Ko
nigs Magnus Genehmigung. Waldemar
gieng weiter, bemachtigte ſich der Jnſel Got
land, und plunderte die reiche Hanſeſtadt

Wisby. Nun griffen die Schwediſchen
Stande zu, ſetzten ihren Konig Magnus,
der mit des Reichs Feinde ein und daſſelbe

Spiel ſpielte, gefangen k), und ruften ſeinen
zweyten Sohn. Hakan von Norwegen, auf
den Thron. Hakan ſetzte den Vater in Frey
heit, und vermahlte ſich balb darauf, gegen

ſein gegebenes Wort, und gegen den Willen
der ſchwediſchen Großen, mit, des Reichs
feinds, Waldemar's Tochter, Margare—
tha D; die Reichsſtande entſetzten daher auch

ihn nebſt dem Vater des Throns, und wahle
ten

iw Im Jenner 1360.
Kkh Am irten November 1361.
l) Am Sonntage nach Oſtern 1363.



ch M g, Schweſter—
ſohn des Konigg Magnus. So endigte ſich
die Regierung des Mannsſtammes der Fol
kunger in Schweden.

.Denm Reiche war mit dieſer Verande—
rung gar nichts geholfen. Denn die Großen
wollten herrſchen, und Albrecht ſollte den
Namen dazu leihen. Die Scheu vor der
koniglichen Majeſtat war dahin; Partheien
kaämpften mit Wuth gegen einander; Nor
weger und Danen raubten und brannten,
ohne betrachtlichen Widerſtand. zu ftaden
die Liebe zum allgemeinen Beſten war erkal
tet; Rauberbanden durchzogen ungeſtraft das
Land. Die Einkunfte. waren verſchleudert
der großere Theil des Reichs verpfandet; das
Volt durch ungeheure Auflagen, durch Theu
rung, Seuchen und Hunger zur Verzweiftung

gebracht, und Albrecht ſelbſt war,den einzigen
Kindesmord abgerechnet, in allen Stucken
ein eben ſo. großer Sunder von Konig, wie
ſein Vorfahrer am Reich.

Die Krone, welche Albrecht durch
freye. Wahl der Schwediſchen Nation erhalten
hatte, ſicherte ihm der Sieg der Schweden
bey Tillinge uber die in das Land eingefalle
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nen Konige Magnus und Hakan. Am zten.
Marz 1365. wurden bende ſo ganzlich geſchlas
gen, daß Maqnus gefangen ward, und Ha
kan ſich mit genauer Noth durch Abwerfung

der Brucken rettete. Magnus ward nach.
Stockholm gefuhrt, wo er uber ſechs Jahre
gefangen ſaß. Wahrend dieſer Zeit verheerte
Hakan aus Norwegen die benachbarten Land

ſchaften auf die grauſamſte Art. Weder Kir
chen, noch Kloſter, weder Adel, noch Bauer,
nichts ward verſchont. Raub, Mord, Brand
und Verwuſtung bezeichneten jeden Zug. Denn
Hakan ſah in den Schweden nichts als Re
bellen. Jm Jahre 1371. drang er bis vor
Stockholm, und erzwang damit die Freyheit
ſeines Vaters gegen ein Loſegelb von 12000.
Mark Collniſch, und gegen die Loſſagung
aller Anſpruche auf die Schwediſche Krone m).

Mit Albrecht ſtand es damals ſchon ſehr
nußlich. Anſtatt Schonen, Halland und
Blekingen an das Reich zuruck zu bringen,
was freylich bey dem Mangel an einmuthiger
angeſtrengter Unterſtutzung der Nation nicht

in ſeiner Macht war, hatte er, um von der
Daniſchen Macht: nicht vom Throne geworfen

zu
m) Maanus ertrank wenige Jabre drauf in einem

Sturme am 1. December 1374.



land und Weſtergothland an den Konig
Waldemar abgetreten n). Er hatte das
Reich mit Auslandern, mit Pommern und
Mecklenburgern uberſchwemmt, an welche
der Krone Eirkunfte und Guter verſchwendet
wurden. Die Oberſchweden hatten daher
ſchon 1367. die Unterſchweden, oder das

Gothiſche Reich aufgefordert, ſich mit ihnen
zu vereinigen, die Deutſchen aus dem Reiche
zu treiben, und den gefangenen Magnus
wieder auf den Thron zu ſetzen. Damals
rettete ſich Albrecht durch ein ſchleuniges
Bundniß mit den Hanſeſtadten, und als
Stcockholm von Hakan belagert ward, durch
ein feierliches Verſprechen, ſich zu beſſern, nach
dem Gutachten des Reichsraths, der die er
ledigten Stellen ſelbſt beſetzen ſollte, zu regie
ren; die wichtigſten Veſtungen in des Reichs—
raths Hande zu geben, und kein Schloß
einem Auslander anzuvertrauen.

Albrecht vergaß ſein Verſprechen, ſo
wie! die dringende Gefahr voruber war. Der
Hof und das Land blieben mit Auslandern

G a anJ

n) Ein Theil des ſchwediſchen Reichsraths hatte die-

ſen Verttag im Julius 1366. unterzeichnet.
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angefullt o); zwiſchen dem Konige und den
Großen des Landes war kein Zutrauen; das
gemeine Volk ward durch immer neue Auf—
lagen auf das Aeußerſte getrieben; die Geſetze

verſtummten; die Gioßen ubten ungeſcheut
das Fauſtrecht und der Konig, der nach
den Umſtanden bald als unumſchrankter Herr
gebiethen wollte, bald kriechend vor Reichs—
rath und Geiſtlichkeit ſich demuthigte, ſchwelgte

in und außer dem Reiche, verkaufte und ver
pfandete, ſo lange etwas zu verkaufen und zu

verpfanden da war. So beſaß pfandweiſe
Albrechts Vater, der regierende Herzog von
Mecklenburg, die Stadte, Stockholm, Ny—
toping, Aabo und Axelwald mit den umlie
genden Landſchaften; Graf Heinrich von
Hollſtein die Halfte des Thallandes, die Half
te von den Kupfer und Eiſenbergwerken, nebſt

der Stadt Calmar; Johann von Bulow
das ganze Wartofta Harad in Weſtergothland;

der
o) Zu den deutſchen Geſchlechtern, die izt und ſpater

ins Land gekommen, gehoren die Flemminge,
die Horne, Bulow, Königsmark, Krufe,
Molke.

p) Der Reichsdroſt Bo Jonſon ſchlug in Stockholm
am hellen lichten Tage in einer Kirche vor dem

Attare einen Reichsrath todt.
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der Rrichs Droſt Bo Jonsſon, die Schloſ
ſer Calmar, Nykoping, Weſteras, Abo,
Wiborg, Kaſtelholm, Raſeborg, Oreſten,
Opeſten, Tavaſteborg nebſt den dazu gehö
rigen Landereien. So lange indeß dieſer
Bo Jonsſon lebte, blieb Albrecht wenig
ſtens dem Namen nach Konig 9), und viel
leicht ware er es bis an ſein Ende geblieben,
wenn er in Danemark und Norwegen keine
Margaretha zur Nachbarin gehabt hatte.

Dieſe Tochter Waldemar's des Dritten,
welche die Danen nicht hoch genug erheben,
die Schweden nicht tief genug herabwurdigen
konnen, regierte als Vormunderin ihres Soh
nes, Olof, ſeit 1376. in Danemark, und
ſeit izgo. in Norwegen. Konig Albrecht in
Schweden verſuchte es, bey dieſer Gelegen
heit, die an Danemark verlohrnen Provin
zen an das Reich zuruck zu bringen, fiel 1382,

wider des Reichsraths Gutachten, in Schb
nen ein, und bewurkte damit, daß die zwi
ſchen Danemark und Schweden noch ſchwan
kenden Schoner, gegen ihn und Schweden

den heftigſten Groll faßten. Denn Al—
brecht und ſeine Truppen plinderten wie in ei
nem feindlichen Lande, an deſſen Behauptung

man
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man verzweifelt. Schon traten die Rathe
bey dem Reichs Droſt zuſammen; aber Al—
brecht demüthigte ſich und gab gute Worte.

Bald darauf ſtarben zeey Manner, deren
Todt fur Albrechten entſcheidende Folgen hat,
in Schweden der Reichs Droſt Bo Jon—
ſon c), un Dinemark und Norwegen Konig
Olof s). Der Reichs Droſt hinterließ wich
tige Schloſſer, die er theils als Lehn, theils als

Pfaud inne gehabt hatte. Dieſe nahmen
ſeine Teſtaments-Vollzieher, ſiebenzehn Her
ren von Anſehen an ſich und Margaretha
verſtand die Kunſt, den groſten Theil dieſer
Herren auf ihre Seite zu ziehen. Der Todt
Olof's, des letzten mannlichen Abkommlings
der Folkunger, ofnete ihr den Weg zur dani
ſchen und norwegiſchen Krone, und veran
laßte den Konig von Schweden zu einem
zweyten Angrif auf Schonen, der ſein Un
gluck beſchleunigte. Da ihm in Schweden
eine machtige Parthen, die alten Anhanger des
Maqgnut und Hakan, in Allem entaegen ar
beitete, ſo verpfandete er die Jnſel Gocland
fur zwanzigtauſend Noblen oder Duplonen an
den deutſchen Orden in Preußen, und warb

dafur

r) Am 20 Auguſt 1386.
5) 1387., am zten Auguſt.



dafur in Teutſchland Truppen, indeß Mar—
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t) Am Aten Pfingſttage.
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fuhrte. Der 2iſte September 1388. entſchied
Albrecht's und des Schwediſchen Reichs
Verderben. Albrecht, erzahtt man, habe
mit ſeiner teutſchen Reiterey uber einen Mo
raſt ſetzen wollen, der beyde Heere trennte,
und den er vorher nicht hatte unterſuchen laſ—

ſen. Die Pferde waren eingeſunken, und
die daraus entſtehende Unordnung habe den

Feinden den Sieg gegeben. Man nennt die
ſe Schlacht, bald die Schlacht bey Falkodping,

bald die Schlacht bey Moſeberg. Albrecht
nebſt ſeinem Prinzen, Erich, und den Gra—
fen Otto von Rupin, Gerhard von Holl-
ſtein, und Bugislav von Stargard wurden
gefangen, und die edelgebohrne Margaretha
ſoll ſich gegen den Beſiegten eben ſo unedel
genommen haben, als vorher gegen,ſie der
edelgebohrne Albrecht. Sie ſoll ihn bey den

Kindern zu Gevatter gebethen haben, die ſie
mit ihrem Beichtvater erzeugt hatte, und
weil er ihr vormahls die Ehe angetragen, an
Handen und Fußen gebunden, in ihr Bette
tragen laſſen. Unter den groben Jrrthumern

Nund albernen Grillen, die viele Jahrhunderte
lang die Menſchen bethort haben, iſt keine der
kleinſten dieſe, daß adeliche Geburt vorzug
lich edle Geſinnungen gebe. Man kann aus

der



105

der Geſchichte große Folianten mit Beweiſen
des Gegentheils anfullen, und wer nicht blind
iſt, kann ſie in der Nachbarſchaft uberall fin
den. Der Grund des Jrrthums liegt darin
nen, daß die Eigenliebe, die, wie bekannt,
ſelten ohne Augenbinde geht, den Adel des
Geiſtes und des Herzens mit dem Adel des

äußern Betragens verwechſelt.
»IJndeß Albrecht bis in das ſiebente Jahr

auf dem Lindholmer Schloß in Schonen
gefangen ſaß, litt das Schwebiſche Reich alles
erſinnliche Elend. Das ganze Land war mit
aus- und einlandiſchen Kriegern uber—
ſchwemmt. Zwey Partheyen wutheten mit
aller Erbitterung gegen einander. Danen

und Norweger fochten und raubten fur Mar
garetha; Deutſche, die in dem Beſitze von
Stockhelm, von Calmar und von den vor
nehmſten Veſtungen an der Seeſeite waren,
thaten eben daſſelbe fur Albrecht. Die
Schweden theilten ſich zwiſchen beyden, und

an den Kuſten und auf der See, ubten alle
Korſaren Greuel die Vitalianer u). Die

Schwe

n) viealianer oder Victualien Bruder wurden
die Seefahrer von den Kuſten der Oſtiee aenannt,
welche es uber ſich nahmen, Stockholm mit

Vie
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Sthwediſchen Geſchichtſchreiber geben den Teut

ſchen unerhorte Grauſamkeiten Schuld. Sie
ſollen Stockholmer Bürger auf: die Folter
unter Holztagen gelegt, zweyhundert anderet
in einem Hauie lebendig aufgebrannt, zahl—
reiche Haufen von Bauern niedergehauen,
und viele Ortſchaften von Grund aus zerſtort
haben Ohne die Teutſchen rechtfertigen oder
entſchuldigen zu wollen, darf der Teutſche doch

wohl bemerken, daß die von der Gegenpar
they um nichts menſchlicher werden gehandelt
haben, und daß es leicht geſagt, damit aber
nicht bewieſen iſt, daß die zweihundert aufge
brannte Stockholmer Burger blos deswe—
gen aufgebrannt worden, weil ſie gebohrne
Schweoen geweſen.

Die Drangſalen eines Krieges von auſe

ſen und innen wurden durch außerordentliche
Steuern vermehrt, welche Margaretha auf
das verarmte von Freunden und Feinden ge
plunderte Volk legte. Da mußte von jedem
Stuck Vieh eine Abgabe bezahlt werden; je
der Bauer und Bergmann ward der Koni

gin

Vicctualien zu verſehen, dieſes Geſchafte aber bald
mit der ausaebreiteſten Seerauberey in der Oſt
und Nordſee und an den ſchwediſchen, daniſchen
und norwegiſchen Kuſten verwechſelten.



ginſteuer, oder einem Kopfgelde unterwor
fen; fur jede Feuerſtatte ward eine Leuchter
ſteuer gefordert. Veſtungen und Lehne wur—

den Fremden anvertraut und gegeben. Die
Jnſel Gotland ward mit ſchwediſchem Gelde
eingeloſt, und mit Dannemark vereiniget, bey
welchem Reiche ſie auch uber zwey Jahrhun

derte geblieben iſt; Schweden hatte alſo
durch die Thronentſetzung Albrecht's ſchlech

terdings nicht gewonnen, ſondern ſein Elend
auf lange Zeit vergroßert und vervielfaltiget.

NMargaretha, die ihren einzigen Sohn
aus der erſten Ehe verlohren hatte, und ſich
zu einer zweiten Vermahlung nicht entſchlieſ—

ſen konnte, hatte alle drey, durch ein feſtes
Band zu vere:nigende, ſcandinariſchen Reiche
dem in Pommern regierenden herzoglichen
Hauſe zugedacht. Aber vorher mußte Schwe—

den von den Teutſchen, die fur Albrecht
fochten, befreiet werden. Vergeblich ward

Stockholm 1392 belagert; die Vitalianer
und der Herzog Johann von Meklenburg,
den Wismar und Roſtok mit Schiffen un
terſiutzten, vereitelten Alles. Die Hanſeſtadte
arbeiteten izt unter der Hand daran, Stock
holm in ihren Bund zu ziehen. Vielleicht,
daß dieſer Umſtand den Helſingborger Frie

den
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den am iſten November 1395 beſchleunigte;
Konig Albrecht ward in Freiheit geſetzt, und
ſeiner Wahl uberlaſſen, entweder binnen drey
Jahren ſechszigtauſend Mark löthigen Sil
bers zu zahlen eine Summe, die er un
moglich aufbringen konnte oder Stock
holm mit allen Anſpruchen auf Schweden ab
zutreten. Neun Hanſeſtadte, Lubek, Stral

ſund, Wismar, Greifswald, Thorn, Ele
bing, Danzig, Roſtock uud Reval uber—
nahmen die Gewahr.

Nun gieng Margaretha an die Aus—
fuhrung ihres großen Plans, durch Vereini
gung der drey ſcandinariſchen Konigreiche,
eine uberwiegende Macht in Norden zu bil
den, und dieſe drey vereinten Kronen mit
Erblichkeit dem Sbhne ihrer Schweſtertoch

ter, dem Herzoge Erich von Pommern, ei
nem Sohne Wratislav's des Siebenten,
zu verſchaffen. Sie hatte dieſen Prinzen an
ihrem Hofe erziehen laſſen; hatte ihm im J.
1388 die Erbfolge in Norwegen geſichert,
und im Julius 1396 brachte ſie die Wahl
deſſelben zum Kodnige von Schweden zu
Stande. Erich ſtand erſt im funfzehnten
Jahre; Margaretha hatte ſich nie als Koni
gin von Schweden kronen laſſen; von izt an

re



regierte ſie als Vormunderin ihres Sohnes.

So nannte ſie den Prinzen. Bey dieſer Ge
legenheit ward die Einziehung aller Krongu
ter beſchloſſen, die unter Albrecht's Regie
rung von der Krone abgekommen waren,
und das Kupfergebürge der Krone zugeſpro
chen. Bald darauf, zu Anfange des Jahres
1397 hielt Margaretha eine Verſammlung

der Reichsſtande aller drey Reiche, die ihren
Schweſtertochterſohn als Konig von Dane
mark, Schweden und Norwegen ertkann—
ten; am i7ten Junius erfolgte die Kronung,
und am 2oſten Jalius, nachdem die Stan
de mehrentheils abgereiſet waren, ward
die kalmariſche Union von ſieben ſchwedi
ſchen, ſechs daniſchen und vier norwegi—
ſchen Reichsrathen unterzeichnet.

Die Hauptpunkte dieſer beruhmten Uni
on ſind folgende: die drey nordiſchen Reiche
bleiben von nun an auf ewige Zeit unter ei
nem Konige vereint; die Krone bleibt Wahl
krone, aber Erich's Sohne durfen bey der
Wahl nicht ubergangen werden; jedes der
drey Reiche wird nach ſeinen uralten Geſetzen
und Gewohnheiten regiert; jeder feindliche

Angrif wird als Angrif aller drey Reiche an
geſehen, die nicht angegriffenen Reiche helfen

zu

SS—

ES er.



S

110

zu Waſſer und zu Lande; ihre Hulfstruppen
halten ſich, Koſt und Futter ausgenommen,
in Allem, was ihren Dienſt, Sold, Scha
den, Gefangenſchaft angeht, an den Konig,
und Magaretha behalt auf Lebenszeit wit ko
niglichem Rechte zu eigen, was ſie in den
drey Reichen, von ihrem Vater, Gemahl,
Sohne, oder durch der Stande Bewilligung
inne hat.

Dieſe Vereinigung der drey nordiſchen
Reiche in einen Staatskorper war an ſich ein

großer aber in der Ausfuhrung mit vielen
Schwierigkeiten verbundener Gedanke. Denn
die drey Volker waren, ihrer urſprünglichen
Verwandſchaft unerachtet, durch blutige Feh—

den und Kriege von den alteſten Zeiten her,
und durch die aus dieſen Handeln entſtande—
nen gegenſeitigen Anſpruche und Forderun—
gen, einander ſo fremd geworden, daß ohne
einer ganz vorzuglichen und dauernden Weis

heit der Regierung wahre Vereinigung und
Eintracht ſich nicht hoffen ließ. Und jene
Weisheit fand ſich bey keinem der Unionsko—
nige. Nargaretha ſelbſt ſoll dem Prinzen
Erich fruh den Grundſatz eingepragt haben,

Schweden muſſe ihn nahren, Norwegen
kleiden, und Danemark ſchutzen.

Dich



berufen, wenn. die Uneinigkeit der Partheien
ſtatt freier Stimmen zum Rathen, bewaffnete

Fauſte zum Zuſchlagen nothig hatte. Ge
wohnlich wurden Herrentage gehalten, auf
welchen der Konig, der Reichsrath, die Bi

ſchoffe und. die Lagmanner die geſetzgebende
Macht, im Namen des ſchwediſchen Volks

ausubten. Der Reichsrath beſtand aus geiſt
lichen und weltlichen Gliedern, die ſich in

zwey
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zwey Klaſſen theilten; jene in Biſchoffe und
niedere Pralaten x); dieſe in Ritter und Wap
ner. Den erſten Platz nahmen die Biſchoffe
ein, den zweiten die Ritter, den dritten die
niedern Pralaten, den vierten die Wapner.
Der Reichsdroſt, der Reichsmarſchall und die
Lagmanner ſaſſen, ihrem Stande nach, unter

den Rittern, oder Wapnern. Das Recht,
erledigte Rathsſtellen, deren Zahl aber nicht
beſtimmt geweſen zu ſeyn ſcheint, zu beſetzen,

mußte Konig Albrecht 1371 mit dem Rathe
theilen.

Die Ritter machten in dieſem Zeitrau
me die erſte Klaſſe des Adels aus; ihr Ritter
ſtand war aber nicht erblich, und nur Konige
und konigliche Prinzen, wenn ſie ſelbſt Ritter
waren, konnten dieſe Wurde ertheilen. Die

Ritter ſchworen neben der Treue gegen den

Konig, auch die Vertheidigung der Kirche
und der geiſilichen Fralſe; ihre Guter waren
von allen gewohnlichen jahrlichen Abgaben
befreiet; ſie warden, wie die Prinzen und
die hohe Geiſtlichkeit Herren genannt, und
hatten in der Regel eine nahere Anwartſchaft

iu Reichsraths, Stellen, als die Wapner,
oder Waffenmanner. Dieſe ſtanden an der

ESpitze
x) Z. B. Domprobſte, Domherren 2c.



Spitze des niebern Adels; ihr Stand war

erblich; ieder Sohn eines Ritters, oder Wap
ners, gehort demſelben an. Knapen hieſſen
Edelleute, welche, ob ſie wohl durch ihre Her—
kunft berechtiget waren, Reichsrathe zu wer

den, Kronguter und Schloſſer zu Lehn zu
tragen, und Wapner zu werden, von allen
Staatsgeſchaften ſich zuruck zogen, und in

der Stille auf ihren adelichen Gutern lebten.
Von den Knapen muß verichieden geweſen
ſeyn der uralte ſchwediſche Erbadel, welcher
auf zins und dienſtfreien Grundeigenthum
haftete, und uber welchen ſich, wie ſchon be

merkt worden iſt, der perſonliche Adel nach
und nach erhob. Zwiſchen Adel und freije
Odalbauern trat ein neuer Stand, die Bu—r
ger in den Handelsſtadten, im Anfange meh
rentheils Auslander, vorzüglich aus den Han
ſeſtadten, welche ihre Stadtrechte hier ein
fuhrten, und ohne Schwierigkeit beſtatigt er

hielten. Die Odalbauern, die ehedem auf
den Reichstagen die höchſte Gewalt ausubten,

verlohren an Macht, Reichthum und Anſehen
erſtlich dadurch, daß ihre Lagmanner in den
Reichsrath aufgenommen wurden, und damit
ſich an den Adel anſchloſſen; zweitens durch

die geiſtliche und weltliche Fralſe. Denn durch

Staatengeſch. 9. Heft. H bey
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beyde wurden die Abgaben und Laſten ver
mehrt. Die geiſtlichen Guter verminderten
nicht allein die Odalbauerguter, und ſchwäch—

ten damit den ganzen Stand; ſondern walz
ten auch die Laſten, die dieſe vormals weltli
chen Guter getragen hatten, auf die ubrigen.

Konig Magnus Ladulas fuhrte den Roß
dienſt ein. Damit entſtand ein neuer Frall
ſeſtand, neben der adlichen Frallle. Nam
lich jeder Odalbauer, der ſich verpflichtete, im

„Kriege auf eigene Koſten zu Pferde zu die—
nen, befreite damit ſein Gut vom Schoß
und andern gewohnlichen Laſten. Je zahlrei
cher dieſe Frallſemunner wurden, deſto ſchwe

rer muß:e die Laſt der Abgaben auf die Schoß
bauern fallen. Dieſe konnten indeß ihr Stuck

Land nach Belieben nutzen; die Regierung
hielt ſich damals noch nicht fur berechtiget,
den Staatsburger in Ruckſicht des freien Ge
branchs ſeines Eigenthums als einen Unmun

digen zu behandeln. Auch hatte man damals
noch nichts gehorr von Jagd- und Waſſer
Regalien. Durchaus galt die Regel: „der
habe den Haſen, der ihn fangt; den
Fuchs, der ihn vrellt; den Wolf, der ihn
mimmt; den Baren, der ihn fallt; das
Elend, der es ſchlagt; die Otter, der ſie

aus



aus dem Waſſer zieht.“ Das Fangen der
Rehe ward in der Folge zuerſt verbothen.

Von der Handlung hatte man in Schwe—
den noch keine richtigen Begriffe, und hatte
man ſie auch, ſo war in dieſen Zeiten der Un
ruhen kein Gebrauch davon zu machen. Die
Hanſeſtadte, vornamlich Lubeck und Wisby,
fuhrten die rohen Producte der Birgwerke,
nebſt Holz, Theer, Pelzwerk, und mit unter
auch Getraide aus, und verſorgten das Land

mit Weinen, Bier, Obſt und Gartengewach
ſen, Tuchern und Zeugen. Wisby auf der

Jnſel Gotland ſtand in dieſer Peride im
hochſten Flor. Deutſche, Spanier, Franzo—
ſen, Englander, Schotten, Niederlander, Da
nen und Ruſſen bewohnten hier eigene Straſ

ſen; die Deutſchen waren nebſt den Gotlan
dern die zahlreichſten, und aus beyden Natio

nen ward der Magiſtrat beſetzt. Die ſchwedi

ſche Herrſchaft uber Wisby war wenig mehr,
als Schutzgerechtigkeit. Dieſer ausnehmende

Wohlſtand litt anerſetzlich, als der daniſche

Waldemar im Jahr 1361 die Stadt plun
derte.

Die vierte Periode ber ſchwediſchen Ge

ſchichte enthalt die Unions-Zeit bis auf die
letzte Losreiſſung Schweden's von der Union

Hz im

S
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im J. i523, da das Reich endlich unter der
Anfühtung des Guſtav Waſa aus der dani
ſchen Sklayerei und aus der innern Anarchie
heraus trat. Die kalmariſche Union, ſtatt
eine furchterliche Uebermacht in Norden her

vorzubringen, ſetzte alle drey Reiche zum

Spott der Nachbarn herab. Denn die Union
war nur dem Namen nach da. Die feindſe

ligen Verhaltniſſe, die ſeit den alteſten Zeiten
zwiſchen den drey Volkern ſtatt gehabt hat
ten; die Unklugheit der Unionskonige; die
Sucht und Verwohnung zur Mitregierung
bey den Großen; die Politik der Nachbarn,
vornamlich der Hanſe, und der Grundſatz
der Unionskonige, Schweden und Norwegen
als untergeordnete Lander zu behandeln, er
fullten Alles mit Verwirrung und burgerli
chen Kriegen. Schweden litt am harteſten;
funfmal trat es von der Union ab, und eben

ſo oft, durch den Einfluß der einheimiſchen
Geiſtlichkeit verleitet, zu derſelben zuruck, bis

endlich der geſundere Theil der Nation, von
Guſtav Waſa angefuhrt, die Kette der Uni

on auf immer ſprengte.

Margaretha ſtarb, von den Danen be
wundert, von den Schweden fruh genug ver

abſcheut, am 28ſten October 1412. Durch

An



Anſtellung gebohrner Danen in des Landes
Aemter und durch eigenmachtig anbefohlne
Auflagen hatte ſie ſchon den Unionsvertrag

gebrochen, und das Gefuhl des ſchwediſchen
Volkes bis zur nahen Emporung gegen ſich
gereizt. Doch ihre Klugheit, Gefahren zu
bemerken und richtig zu beurtheilen, und mit

den rechten Mannern geſchickt zu unterhan
deln, hatten thatliche Folgen verhutet. Nun

ubernahm Erich allein die Regierung, ein
Mann ohne wichtige Einſichten, in der Ge
fahr muthlos, zur unumſchrankten willkuhrli—

chen ve 'h t ohne Gluck in Un

ten, und vertheidigte einmal Kopenhagen
mit

y) Jn Schweden dieſes Namens der XIII, in
Danemark der VII, in Norwegen der III.



118

mit mannlicher Herzhaftigkeit gegen die Flotte
der Hanſeſtadte, indeß ſich ihr Gemahl in ein

Kloſter verkroch. Aber wegen einer mislun
genen Unternehmung gegen Stralſund, kor
perlich von ihrem Gemahl gemishandelt, ſtarb

ſie fur dieſen viel zu fruhz). Jhr Tob er
ſparte ihr dargegen den Schmerz, in der Per

ſon ihres Gemahls einen Konig der drey nor
diſchen Reiche zum Seerauber herabſinken zu
ſehen. Die nachſte Urſache von dieſem groſ

ſen Gluckswechſel liegt in einem ungerechten
Kriege gegen die Grafen von Hollſtein, de

nen er das Herzogthum Schleßwig, eines
angeblichen Lehnfehlers wegen, entreiſſen woll
te J). Die Grafen fanden Hulfe bey den
machtigſten Hanſeſtadten und bey den Her
zogen von Meklenburg. Nach zwey und
zwanzig Jahren, die theils mit nichts entſchei
denden Feldzugen, theils mit Proceſſiren am

Hofe des teutſchen Konigs hingebracht wur
den, mußte Erich mit den Grafen ſich ver
gleichen, und denſelben laſſen, was ihnen mit

Recht zukam b). Zu dieſem großen Geſtand
niſſe ſeiner Schwache ward Erich vornehmlich

durch
2) 1420.
a) Dieſe Sache gehort in die daniſche Geſchichte.
b) Der Friede ward 1435 am 14ten Julius get

ſchloffenn.



burch einen Aufſtand der Schweden gezwun
gen. Die Schweden hatten zu dieſem Schrit
te eine vielſagende Urſache, die Wortbruchig
keit des Konigs an ſeinem Konigs-Vertrage,
an der Union. Er hatte den Vertrag, der
ihm die Krone gegeben, zuerſt gebrochen, in
dem er eigenmachtig Steuern auflegte; Da
nen als Amtleute und Vogte anſetzte, die mit

unerbittlicher Strenge die geſetzwidrigen Ab
gaben eintrieben; das Reich mit falſcher Mun

ze, die nicht den geſetzlichen Werth hatte,
überſchwemmte; die Klagen uber die argſten
Mishandlungen von ſich wies, und bey dem
hollſteiniſchen, ohne Wiſſen und Willen der
Nation unternommenen, Kriege den Adel
und den Frallſe, Stand durch den koſtbaren
Roßdienſt außerhalb Landes in Armuth und

Durftigkeit ſetzte. Der jahrliche Schoß ſtieg
bis. zu 28 Reichsthaler von der Mark Lan
desc), und in den Dalen ſoll der daniſche
Vogt, Jons Erichſon die Grauſamkeit ſo
weit getrieben haben, daß er funf Bauern in

den Rauch hangen, andere vor den Pflug,
und ſchwangere Weiber vor Heuwagen an—
ſpannen laſſen. Da erbarmte ſich des armen

Voltes ein Edelmann in den Dalen, Engel
brecht

ec) E St'cke d ds M koöoöillb b
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brecht Engelbrechtſon, und brachte ihre Kla
gen nach Kopenhagen vor den Konig. Aber
dieſer verwies ihn, mit dem Verbothe, wie
der zu kommen, an den ſchwediſchen Reichs
rath, und dieſem zu gehorchen, hatte der da
niſche Vogt in den Dalen weder Luſt, noch
Anweiſung. Engelbrecht gieng nun mit ei
nem Haufen Dalekerle, auf die daniſchen
Befehlshaber los d), jagte die Danen aus
dem nordlichen Schweden, ſetzte den jahrli
chen Schoß um ein Drittel herunter, und
zwang den Reichsrath, dem vertragbrüchigen

Unions Konige den Vertrag aufzukundigen.
Nils Guſtavſon Puke und deſſen Sohn
Erich Puke hatten, nachſt Engelbrechten,
den großten Theil an der Revolution. Der
Konig hatf ſich vor der Hand durch Nachge
ben, und willigte ein, die Klagen der Nation
an einem beſtimmten Tage von zwolf ſchwe—

diſchen Mannern unterſuchen zu laſſen, die
dringendſten aber ſogleich abzuſtellen. Zwar
hielt er nicht vollig Wort, ſo daß die Schwe
den ſich genothiget ſahen, fur ihre Sicherheit
zu ſorgen, und einen eignen Reichsvorſteher
anzuſetzen. Die Wahl fiel nicht auf den um
das Land ſo ſehr verdienten Engelbrecht, ſon

bern

d) Jm Juniut 1433.
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dern auf den Reichsmarſchall Karl Knut
ſon aus dem Geſchlechte Bonde, der unter
den Großen mehr Verbindungen hatte, als
jener. Engelbrecht behielt, weil das Volk
darauf drang, die Feldherrnſtelle, fiel aber
bald durch die Hand eines Meuchelmorders,
des Mans Bengtſon e), eines eifrigen Ro
yaliſten. Der Morder ward nicht geſtraft,
weil der Reichsvorſteher, zur Erhaltung der
innern Ruhe, die Verfolgung deſſelben dem
Volke unterſagte. So grundlos die Beſchul
digung ſeyn mag, als habe der Reichsvorſte

her an Engelbrecht's Ermordung heimlichen
Antheil gehabt: ſo klar iſt es, daß er ſehr
fruh ſein Auge auf den ſchwediſchen Thron
gerichtet gehabt hat. Noch aber bemuhte ſich

die Geiſtlichkeit, nicht aus Neigung gegen
den Konig, ſondern ihres Vortheils wegen,
die Unioni aufrecht zu erhalten. Denn ihre
Herrſchſucht hatte freieres Spiel unter der
Regierung eines Koniges, ber nur ſelten im
Reiche zugegen ſeyn konnte. GSie benutzte

daher die Eiferſucht vieler Großen gegen den
Reichsvorſteher, und ſetzte im J. 1436 die

Er
e) Am a4ten May 1436. Der Vater des Morders

Bengt Stenſon, Reichsrath und Lagmann in
Nerike wußte um den Mord.
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Erneuerung der Union durch. Man fugte
derſelben einige neue Artikel bey; z. B. jedes

Reich ſollte ſeinen einheimiſchen Droſt, Mar-
ſchall, Hofmeiſter und Kanzler haben; al
le Jahre ſollte der Konig ſeine Reiche beſun
chen, und in der Abweſenheit zwey Reichsra
the bey ſich haben, und keinen Krieg, ohne
der drey Reiche Bewilligung ankundigen; die
Koniaswahlen ſollten in Halmſtadt geſche
hen, und jedes Reich zu derſelben vierzig Bee
vollmachtigte ſchicken. Auf der einen Seite
verſtand Erich nicht, die Umſtande zu nutzen;
und auf der andern Seite arbeitete Karl
Knutſon auf die oberſte Gewalt los, indeß
andere Großen die Anarchie, oder den Arie

ſtokratismus begunſtigten. Der Reichsvore.
ſteher warf ſeine Gegner durch Liſt und Ge
walt zu Boden. Erich Puke, einer der er
ſten, die mit Engelbrecht gegen, die Unter:
druckung ihr Leben gewagt hatten, flarb auf
dem Blutgeruſte, weil er mit den Waffen in
der Hand jenen boſer Abſichten uberfuhren

wollte. Der Reichsdroſt, Chriſter Nilſon,
mußte froh ſeyn, mit der Niederlegung ſeines
Reichsamtes, abzukommen. Konig Erich

rannte

H Dieler ſollte die Aufſicht uber den koniglichen Hoft
ſtagt haben.
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rannte indeß blind in ſein Verderben. Er
emporte izt auch die daniſchen Großen gegen

ſich, da er den drey Reichen den Herzog Bu
gislav von Pommern zu ſeinem Nochfolger
aufdringen wollte, und demſelben nicht nur
viele Schloſſer in Seeland einräumte, ſon
dern auch die Jnſel Rugen abtrat. Jn die
fer mislichen Lage verließ er Danemark, gieng

nach Lubek und von da nach Gotland, und.
verließ damit, nach der Auslegung ſeiner Fein

de, den Thron. Die Danen thaten dieſe
Erklarung am 24ſten Junius 1439, indem
ſie des Konigs Schweſterſohn, den Herzog
Chriſtoph von Bayern auf den Thron ſetz
ten. Die Schweden fanden ſich durch dieſe
einſeitige Wahl beleidiget, traten aber im
April 1441 derſelben bey, nachdem der Reichs

vorſteher Finnland auf Lebenszeit, und Oe
land als Hypothek fur a0000 Mark lothigen
Silbers erhalten hatte. Da Norwegen dem
Beyſpiele folgte, ſo waren dann alle drey
Reiche wiederum unter einem Konige ver
eint. Erich trieb zehen Jahre lang von Got
land aus Seerauberey; ſpielte dieſe Jnſel
den Danen in die Hande, und brachte die
letzten zehen Jahre bey ſeinen Verwandten in

Pommern zu.

Der
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Der neue Konig ſetzte in Schweden ei
nen oberſten Regierungsrath nieder, deſſen
funf Benſitzer Reichsvorſteher genannt wur
den. Der machtige Karl Knutſon befand
ſirh nicht darunter; arbeitete aber indeſſen in

Finnland an der Beveſtigung ſeines Anſe—
hens. Und mit welchem Erfolge er dieſes
that, zeigle ſich nach des Koniges Tode. Chri
ſtoph regierte nur ſieben Jahre. Er iſt der
einzige Uaions-Konig, der nicht mit innern
Unruhen zu kanpfen hatte. Jn den drey
Riichen war man es zu lange gewohnt, uber
die Konige zu klagen. Gab wahre oder an

gebliche Tyranney keinen Grund zu Beſchwer—

den, ſo fanden ſich andere Anlaſſe. So warf
man dem Konige Chriſtoph ubermaßige Ver
ſchwendung vor, indeß Miswachs, Theue
rung, Seuchen und Erich's Seeraubereien
das Volt druckten gd). Der gemeine Mann
nannte ihn Varka- oder BaumrindenKo
nig, weil der Getraide- Mangel was
doch in Schweden nichts ungewohnlich ſelte

nes iſt ſo groß war, daß man geſtoſſene
Baumrinde unter das Brod mengte. Man

muß ſehr behutſam ſeyn bey dem Gebrauche

der

Auf einer Reile in Schweden ſollen ſeine Pfer
de taglich fünf Laſ Gerſte verbraucht haben.
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der meiſten ſchwediſchen Geſchichtſchreiber,
wenn ſie von den Unions-Konigen ſprechen.

Zwar hatte Schweden gerechte Urſachen zu

klagen; allein offenbar ruhrte ein Theil der
gemeinen Noth von den  Großen her, die bey

einem beſſern Einverſtandniſſe zwiſchen den
Konigen und der Nation in ihrer Unabhan
gigkeit und in ihren Voiksbedruckungen wur—
den eingeſchrankt geworden ſeyn.

Des Konigs Tod h) zog eine aberma—
lige Trennung der Union nach ſich. Karl
Knutſon ſah ſeine kuhnſten Wunſche erfullt;
er beſtieg den ſchwediſchen Thron am 2oſten
Junius 1448 i); aber die Danen wahlten
ſich am 28ſten September den Grafen Chri—
ſtian von Oldenburg und Delmenhoiſt.
Karl Knutſon heißt in Schweden nach ei—
nem einmal angenommenen Jrrthume, Karl

der Achte, ob er wohl der Zweite genanrt
werden ſollte. Er hatte noch keine volle nern
Jahre regiert, als er auf eine kurze Zeit denr
daniſchen Konige weichen mußte. Anfangs
trat auch Norwegen der ſchwediſchen Wadbl
bey, und Karl ward am 29ſten November

1449
kh) Er ſtarb am gzten Januar 1448.
i) Von 6z Reichbsrathen, die bey der Wahl zugegen

waren, hatte er 63 Stimmen.
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1449 zu Drontheim gekront. Allein Chri—
ſtian zog die Geiſtlichkeit an ſich, und Karl
ward von ſeinen Bevollmachtigten verrathen,

die, ohne Befehl darzu zu haben, auf die
norwegiſche Krone Verzicht leiſtetn. Dem
unerachtet kam es doch zwiſchen beyden Koni
gen zum Krieg, denn Chriſtian bemachtigte
ſich der Jnſel Gotland, die Erich bisher in—
ne gehabt hatte, und verheimlichte es eben
nicht, daß er Karl'n als einen unrechtmaßi
gen Beſitzer des ſchwediſchen Thrones betrach

te. Da Karl aus der Mitte von ſeines Gleis
chen uber alle empor gehoben worden war, ſo

konnte es an Neidern nicht fehlen. Dieſe
waren durch Unions-Vorſpiegelungen von
dem daniſchen Konige leicht zu gewinnen, vor
namlich, da Karl es nicht verſtand, oder nicht

geneigt war, durch Herablaſſung die Gemu
ther zu gewinnen. Doch das Schlimmſte von
allem war, daß er 1453 durch den Reichsrath
Erich Gyllenſtierna und den Canzler Clas

Rgytting Unterſuchungen anſtellen ließ uber

die Art und Weiſe, wie die Geiſtlichkeit zum
Befitz ihrer liegenden Grunde gekommen wa
re. Da kein kleiner Theil dieſer Guter gegen
die Vorſchrift des allgemeinen ſchwediſchen
Geſetzes erworben war, welches die Geiſtlich

eit



keit endlich nach langem Strauben 1442 hatte
annehmen muſſen: ſo forderte Karl das un

rechte Gut fur den Staat zuruck. Die Geiſt
lichkeit uberzeugte ihn bald, daß die Zeit noch

nicht gekommen ware, in welcher der uner
ſchutterlichſte Muth ſo was ungeſtraft wagen

durfte. Der heilige Vater in Rom forderte
Geldhulfe zur Bekriegung der Turken, oder

Osmannen, die Konſtantinopel erobert hat
ten. Aber.wo ſollte izt Geld zu ſolchen Zwe

cken hergenommen werden? daruber fiel der
Konig in den pahſtlichen Bann, und nun
griff die, mit den Danen heimlich verbunde
ne, Gegenparthey unter des Erzbiſchofs von

Upſala, Jens Bengtsſon (Waſa) Anfuh—
rung die Waffen, überraſchte ihn, da er nicht
Mehr, als i1700 Mann bey ſich hatte; ſchlug
ihn und belagerte ihn in Stockholm. Auch
hier lauerten Verrather, und die Treugeſinn

ten verlohren den Muth. Karl fluchtete im
Februar 1457 nach Danzig; der Erzbiſchof

riß unter dem Namen GSchwedens Furſt
und Vorſteher die Regierung an ſich, und
am 24ſten Junius war der daniſche Chriſtian
auf dem ſchwediſchen Throne.

Der Erzbiſchof hatte ihn auf den Thron

geſetzt, und nach ſieben Jahren ward eben

der
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derſelbe Erzbiſchof die Veranlaſſung, daß
Chriſtian den Thron verlaſſen mußte. Die
Urſachen von dieſen oftern Thronveranderun
gen waren immer dieſelben. Alle Unions—
konige ſahen Danemark als das Hauptland,
Schweden und Norwegen als untergeoördnete
Nebenlander an; die hohe Geiſtlichkeit und
weltlichen Großen, vor andern die Familien

Bonde, Dfrenſtierna, Waſa, Sture,
Tott, wollten ſich keiner Ordnung fugen, und
auch da nicht gehorchen, wo Gehorchen un
ſireitige Burgerpflicht war. Und hatten ſie
einmal einen einheimiſchen Konig oder Reichs

vorſteher, ſtraks ſetzten Misgunſt und Fami
lienhaß den Partheigeiſt in Bewegung. Es
mußte noch vieles Blut flieſſen, ehe Schwe
den aus der Geſetzloßgkeit heraus treten
konnte!

Eine der erſten Handlungen des neuen
Köonigs, die ſich leicht erwarten ließ, war ein
rechtliches Verfahren gegen den entflohenen

Karl. Er verlohr Haab und Gut, weil er
die kalmariſche Union gebrochen, Norwegen
in Beſitz genommen, die Kirche geplundert,
und die Geiſtlichkeit unterdruckt hatte. Die
großen Beſitzungen des Fluchtlings wurden,

zum



zum Vortheil der Krone verkauft, und ob
gleich. Karl ſo viele Baarſchaften mit ſich ge
nommen hatte, daß er der Stadt Danzig
40000 Reichsthaler und dem teutſchen Or—

den in Preuſſen. ooo Martk leihen konnte,
fand man in einem Kloſter in Stockholm doch
ſieben Kiſten mit Gold, Silber und Baar
ſchaften angefullt l). Karls Freunde ver
hinderten wenigſtens, daß die finnlandiuchen
Schloſſer in des Konigs Hande fielen. Chri
ſtian, der ſeiner Verſchwendung wegen die
bodenloſe Taſche genannt ward, bahnte ſei—

nem Feinde ziemlich raſch den Ruckweg zum

Throne. Nicht gerechnet, daß Karl's Par
they, obwohl izt gedruckt immer doch Par

they blieb; Chriſtian ſtieß den Adel und
Kleriſeh, letztere durch eine ſehr gewaltſame

und geſetzwidrige Handlung vor den Kopf.
Der Adel ward. durch eine, bey der damali

gen

k) Die Kronein, Staatsvortheile, allgemei—
nes Beſte ſind, vornamlich ſeit dem zojahrigen
teutſchen Kriege, Chamaleons- Ausdrucke, die nicht

weniaer Unheil geſtiftet haben, als die beruchtig
tteu Worte: apoſtoliſcher Stul; Kirche; zur

Ehre Gottes.
Nach Dalin waren es 7ooo Mark und Stu

e Sllbbergeſchirr.

Etaatengeſch. o. Heft. J
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gen Beſchaffenheit der Reichseinkuufte, hochſt
nothwendige Einziehung der verpfandeten

Kronguter beleidiget. Fur einige war gar
kein Pfandſchilling gezahlt, fur andere ein
hochſt geringer. Alle dieſe Guter mußten
unentgeldlich der Krone zuruck gegeben wer—

den, indem man annahm, daß die Jnhaber
hinlanglich Kapital und Zinſen aus der Be
nutzung gezogen hatten. Aber ſeine Bemü
hung, die Krone in ſeiner Familie erblich zu

machen; die erzwungenen Darlehne von Pri
vatleuten; die harten außerordentlichen Auf

lagen, da n460 jede Familie eine Mark Pfen
nige, 1461 jeder Bauer eine Mark ſtockhol—
miſche Munze und 1462 jeder Schoßbauer
zwolf Oer bezahlen ſollten, beleidigten das,
von ihm beſchworne Landesgeſetz. Die letz
tere Abgabe hatte der Erzbiſchof von Upſala,
Jens Bangtſon einfordern ſollen, theils
aber nicht gewollt, theils nicht gekonnt. Auf—

gebracht daruber begieng Chriſtian den un
verzeihlichen Siaatsfehler, daß er dieſe ſeine

Stutze im J. 1463 greifen, und aller Bewe
gungen des Volkes und der Geiſtlichkeit zum
Trotz, nach Kopenhagen abfuhren ließ.
Von Rom aus ward der Bann angekundi
get, wenn der Erzbiſchof nicht in Freiheit

geſehzt
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geſetzt wurde. Chriſtian kehrte ſich nicht
daran; des abgeſetzten Konigs Par:hey er—

griff die Waffen; Kettil Karlsſon (Waſa)
Biſchof von Linkoping, des eingezogenen Erz
biſchofs Schweſterſohn, vertauſchte den Hir—
tenſtab mit Panzer und Schwerd; Karl
Knutſon ward am 2uſten September 1464
auf den Thron zuruck gerufen, und das arme
unterdruckte Volk gewann, wie bey allen
Thronveranderungen, ſo auch bey dieſer
nichts. Auch Karl gewann im Grunde we—
nig mehr. Chriſtian ſohnte ſich mit dem
gefangenen Erzbiſchof aus; dieſer hatte keine

Urſache, dem durch ihn entchronten Karl zu
trauen; Kettil trat zuruck; Karl's Par—
they ward am 2zſten Jenner 1465 in einer
Schlacht auf-dem Eiſe bey Stockholm ge
ſchlagen; Karl mußte ſich damit unter den
allgewaltigen Erzbiſchöf beugen, und in der
Hauptkirche vor dem Altare der Krone ent—

ſagen. Man wies ihm einen Theil von Finn
land zu ſeinem Unterhalt an. Aber ſeine
Umſtande waren ſo geſunken, daß er geſtand,

er habe nicht funfzig Mark Pfenninge, ſeine
Schulden zu bezahlen. Dieſer Gluückswech—

ſel konnte ihn wohl, in Anſehung der Krone,
zu der Aeuſſerung bringen: wir ſind leider!

J2 ſo

i
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offenbare Gewalt; aber die daniſche Parthey

in Schweden war izt zu ſchwach. Des ver
ſtorbenen Konigs Schweſterſohn, Sten Stu
re ward von der Mehrheit des Reichsraths
als Reichsvorſteher angenommen, und Chri
ſtian ward am g9ten October 1471 auf dem

Brunkeberg in) ſo geſchlagen, daß er ſeitdem
nur unterhandelte. Vielleicht ware es ihm

gelungen, hatte er die Schweden in Anſe
hung der Jnſel Gothland, die ſie mit Recht
zuruck forderten, befriedigen wollen. Sten
Sture beſaß die Liebe des gemeinen Man
nes, und die Achtung vieler Großen. Er
war nie von Karl Knutſon gewichen, die
Lage deſſelben mochte auch noch ſo verzweifelt
ſeyn; er war ein tapferer und glucklicher Krie—

ger; die angeſehene Familie der Tott, in
welche er eingeheirathet hatte, unterſtutzte
ihn; er nahm von den Laſten des Volkes ab,
was ſich abnehmen ließ, und indeß er ſich der
Erneuerung der kalmariſchen Union unter bil—
ligen Bedingungen offentlich nicht widerſetzte,

wußte er doch heimlich den Haß gegen eine

daniſche Regierung zu unterhalten und zu ver
großern. Aber bey den großen Eigenſchaf-

ten,

m) Jzt der Nordermalm.
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ten, die dem Reichsvorſteher ſelbſt ſeine Geg
ner nicht ſtreitig machten, beruhete doch alles

ſein Anſehen darauf, daß er ſeiner Parchey
das Uebergewich:, und ſich ſelbſt die Anhang
lichkeit derſelben ſiciert. Denn auf das
Volk, oder auf die niedern Stande war nie
mals mit Sicherheit,zu rechnen. Dem ge—
meinen Manne, im Ganzen genommen, feh
len die Kenntniſſe, die nöthig«ſind, richtig zu
urtheilen; daher die Wankelmuthigkeit deſſel
ben, und die Leichtigkeit, mit welcher er ſich
gangeln laßi, und heute haßt, was er geſtern

ehrte und liebte. Ware es izt ſchon moglich
geweſen, den Partheigeiſt zu bandigen, und
den Eigennutz der Liebe zur Wohlfahrt des
Ganzen zn unterwerfen: Sten Sture hatte
ſich dieſes unvergeßbare Verdienſt um ſein
Vaterland erworben. Aber noch hatten die
Großen zu wenig gelitten. Ungewohnt
Befehle anzunehmen; habſuchtig auf Koſien

des Volkes und der Krone; unumſchrankte
Herren auf ihren Gutern, und zur Ubung
des Fauſtrechts immer geruſtet, wie hatten ſie

lange unter Reichsvorſtehern ruhig bleiben
ſollen, deren Macht, der koniglichen, bis
auf den Namen, gleich ſchlechterdings nur
eine Sache perſonlicher Talente und Ueber—

legen
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legenheit. war ü). Zwar behauptete ſich Sten
Sture langer, als gewohnllch, indem er ſich
nie unbewaffnet finden ließ. Allein endlich
mußte er doch ſeinen Gegnern weichen.

Chriſtian: war am 2aſten Mon 1481.
geſtorben; ſein  Sohn Johann war ihn in
Danemark und Norwegen gefolgt; und im
Auguſt 1483: erklarte auch der Schwodiſche

Reichsrath auf einem Congreß, der zu Cal
mar gehalten wardjidie Union zu erneuern,
und ihn, veniter des Reichs Forderungen
erfullt haben. wurbe, als Konig anzunehmen.
Die Wahlkapitulation enthielt ein und funf—

zig Artikel, iümter welchen. die Abtretung der
Jnſel Gotländ ?der wichtigſte war. Aber
da die Dunen dieſen Punltobis nach der
Kronung verſchoben haben wollten, ſo warö

Johann nicht gekront, und Sten Sture we
gierte nach wie vor als des Reichs Vorſte
her. Jndeß die Bahn war nun gebrochen;

die daniſche Parthey in Schweden erholte
ſich; Jwar Axelſon (Tott), ein. Schwieger
ſohn des verſtorbenen Konigs Karl, der

reichſte

m) Sten Sture ubte alle Gerechtſame der konigli
chen Wurde aus, ſelbſt das Recht zu adelu. Nur

Ritter zu ſchlagen, hielt er ſch nicht berechtigt.

J
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reichſte und machtigſte Mann im Reiche, der
die Jnſel Gotland pfandweiſe fur 20000.
Mark lothigen Silbers, und ganze Landſchaf—
ten, Stadte und Veſtungen lehnsweiſe inne
hatte, zwang durch ſein Einverſtandniß mit
dem daniſchen. Konige und durch geſetzwidri

gen Gebrauch ſeiner Lehne, den Reichsvor
ſteher zu einen burgerlichen. Rrieg. o) Zwar
uberwaltigte dieſer ſeinen  Gegner; aber nun
fielen die Ruſſen in Finnland ein, und wu

theten unmenſchlich. Jndeß hier Sten Stu
re zu Feide lag, ſtimmte die Mehrheit der
Reichsrathe in Stockholm fur die Noth
wendigkeit, einen Konig zu haben, der Finn
land retten konnte. Am eifrigſten betrieben
die Sache Jakob Ulfsſon, Erzbiſchoff von
Upſala, ein dem romiſcher Flirſtbiſchoff, ſo
wie der Union don jeher: ergebener Pralat,
und Suante Sture p), der dem Reichsvor—

ſtehet

O) Ee belaß faſt ganz Finnland mit den Veſtunaen

Wiborg, Raſeborg, Vyſiott und Cavaſtes
hus; ganz Oeland, Geſtrikeland, und Anger—
mannland. in Gmaland Calmar, in Oſtaothe
land Stegeborg. Wadſtena und Suderkö—
ping und mehrere Schloſſer und Guter in Up
land, Blekingen und Schonen.

p) Dieſer ſtammte aus einer ganz andern Familie,
als Sten Stimre.
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ſteher große Dienſte im Felde geleiſtet hat—
te, von dieſem aber in Finnland beleidiget
worden war. Jm Januar 1497. nahm der
zu Sigtuna verſammelte Reichtrath dem
Reichsvorſteher ſeine Wurde. Dieſer erklar—
te dagegen, da er ſein Anit von den Reichs—

ſtanden erhalten habe, ſo werde und wolle er
es in keine andere Hande niederlegen. Der
Reichsrath, das heißt, die izt herrſchende da

niſche Parthey ſchrieb einen Reichstag nach
Stockholm aus, zu welchem alle Lagman—
ner mit ſechs freigebohrnen Mannern und
ſechs Odalbauern aus jedem Gerichtszwan—

ge ſich einfinden ſollten. Alſo wieder ein
Reichstag ſtatt Herrentag, weil es der
Paunthey, die ihn ausſchrieb, nicht um Rath,

ſondern um Fauſte zu thun war. Sten
Sture ergriff. die Waffen; die Gegenpar
they that daſſelbe, und der Erzbiſchoff blitz
te zugleich mit dem Bannſtrahl. Sture
ließ den erzbiſchoflichen Sitz plundern und

abbrennen; damit war dem daniſchen Koni
ge der Einfall in Schweden erleichtert. Er

erſchien mit einer furchterlichen Macht, gro
ßen Theils verſuchter teutſcher Lanbsknechte,

als Retter des Reichs und der Kirche; Stu

re
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re warf ſich in Stockholm, und erwartete
zoeoo. Dalkerle. Aber dieſe wurden bey
Rotebro uberfallen, und da Tapferkeit al—
lein gegen Reuterey und Schießgewehr nicht.

aushalten konnte, geſchlagen q). Dem Reichs

vorſteher fiel der Muth nicht, weil der ge:
meine Mann ihm guſtromte. Aber die
Furcht vor den Bann von  Rom aus unb
den gewohnlichen endlichen. Folgen deſſelben,

ſo wie die vortheilhaften Vorſchlage des
Konigs, bey welchen er in reſpectabler Ver

faſſung blieb;,, bewegten ihn, den innern:
Krieg zu enden. Er verglichſich am tten
ODetober 1497:, erhielt ganz. Finnland,
Oſter-und Weſter-Bottn nebſt dem Schloſ—
ſt zu Nykoping zur Lehn, und ward bey der
Kronung des Konigs am asſten November
zum Reichshofmeiſter ernannt.

Die neue Unionsregierung  war in viern
Jahren zu Ende. Die Schwediſchen Schriftn
ſteller legen, wie gewohnlich, dem Konige

allein alles zur Laſt. Sie werfen ihm Grau—,
ſamkeit gegen einzelne Perſonen, kapitula.

tionswidrige Regierung, verratheriſche Ver
bindung mit den Ruſſen, die nicht aufhoren,

Finn
q) am 2bſten September 1497.
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Finnland zu verheeren, und Erpreſſungen
aller Art vor. Die verweigerte Ruckgabe
der Jnſel Gotland an Schweden, und die
Verleihung mancher Reichsſchloſſer und Leh—

ne an Auslander, verletzten allerdings die
Union. Aber Gotland zuruckzugeben, er—
laubten ihm die Danen nicht; und alle Ve—

ſtungen des Reichs den eingevohrnen Groſ—
ſen zu uberlaſſen ließ die einfachſte Politik

nicht zu. Sture und andere Magnaten wa—
ren immer, geruſtet, ſollte der Konig allein
wehrlos bleiben? die Großen brachen die
Union nicht weniger, als der Konig. Die

verratheriſche Verbindung mit den Ruſſen
iſt nicht erwieſen. Es iſt wahr, Johann
ließ ſeinen daniſchen Reichshofmeiſter, Pe
ter Larmann, der ihm zu machtig. gewor
den war, durch Meuchelmord hinrichten;
aber konnten die Schwediſchen Ariſtocraten
die Nothwendigkeit dieſer Handlung beur
theilen, und was ging ſie. der Dane an?
uberdem geſchah dieſe heimliche Hinrichtung
nach der Emporung der Schweden. Er
ließ 1494. einen daniſchen Schatzmeiſter
foltern und aufhangen; aber geſetzt der dä—
niſche Schatzmeiſter ſtarb unſchuldig, gab die

ſes

S
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ſes den Schweden ein Recht zum Aufruhr?
wie viele Furſten, wie viele Ariſtocraten- oder
Demoeraten-Regierungen hat es wohl, ſo
lange die Welt ſteht, gegeben, unter welchen
nicht Unſchuldige hingerichtet worden waren,
und zwar nach aller Form Rechtens, oder in
dem Grode gelitten hatten, daß gewaltſamer
Tod Wohlthat fur ſie geweſen ware? Es iſt
wahr, Johann erſchien 1305. bey Kalmar,
wo ein Kongreß angeſetzt war, mit einer Flot:

te, und ließ, da er von Schwediſcher Seite
keinen Abgeordneten fand, dem Burgermei
ſter nebſt mehrern andern Burgern die Köpfe

abſchlagen. Aber da ſtand ja Schweden
ſchon drey Jahre im Aufruhr, und in Jo—
hann's Augen konnten ja die Schweden nichts

als Rebellen ſeyn!r)  Gewiß Johann kann
keinen Hang zur Grauſamkeit gehabt haben,

wenn man anders einigen Erzahlungen beh
Schwediſchen Geſchichtſchreibern glauben

darf. Am Tage nach der Kronung gab Jo
hann in Stockholm ein Gaſtmahl. Er frag
te einen daniſchen Reichsrath, ob dem feyerlie
chen Maal etwas fehle? dieſer antwortete:

nichts,
r) Botin beurtheilt dieſen Unionokonig offenbar zu

ſebr als Schwede. Dalin iſt billiger; auch
Lagerbring.
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nichts, als ein Scharfrichter. Der Konig
ſchlug die Augen nieder, und konnte den

Rathgeber von dem Augenblick an nicht lei
den. Jch will nicht, ſagte er bey einer an
dern Gelegenheit, daß der Unterthan ſich
vor mir furchte, aber ich will auch nicht,
daß ein Vornehmer mich verachte. So
ſpricht kein Tyrann!

Johann verlor Schweden, eigentlich
aus einer doppelten Urſach; erſtlich, weil es
langſt Regel wär, keinen Konig zu dulden,

der ſich an koniglichem Spielzeuge und konig
lichem Unterhalte nicht wollte genugen laſſen;

zweytens, weil Johann unklug genug gewe—
ſen war, am 17ten Februar i1s00. eine mor
deriſche Schlacht gegen die Ditmarſen zu
verlieren Eilftauſend Danen und Holl
ſteiner, darunter viele Ritter und Abliche,
lagen auf dem Schlachtfelde, alle Artillerie,
ſelbſt das. daniſche Reichspanier, der heilige

Danebrog waren in feindlichen Händen.
Damit ruhmten ſich die Mißvergnugten in
Schweden; das Volk ward uberredet, Jo—
hann ware der Reichsfeind, der Finnland

durch

5) Dieſetr Land war von dem teutſchen Konige der

daniſchen Krone zu Lehn gegeben.
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durch Ruſſen verwuſten ließe, um die ſchwe—

diſche Nation zu hindern, ſeiner vertragswi
drigen Regierung ſich zu widerſetzen. Sten
Sture trat als gewaffneter Unterhandler auf;
Johann ſetzte Gewalt der Gewalt entgegen,
verlohr aber Alles mit Stockholm am 27ſten
Marz 1502. Sten Sture regierte nun wie—
der als Reichsvorſteher, ſtarb aber bey fort—
daurendem Kriege mit den Danen am 2zſten
Oetober 1503. Ein außerordentlicher Mann

fur ſein Zeitalter, dem Sten Sture wegen
der mit unverbruchlicher Treue ihm geleiſteten

großen Dienſte, ſein Familienwappen gab,
verdient beſonders. genannt zu werden. Es
war Hemming Gadd, Biſchof. zu Lindkoping.
Jndeß er ſein geiſtliches Hirtenamt andern
uberließ, diente er ſeiner Papthey und dem
Haupte derſeiben, Sten Sture, als Unter
handler in fremden Landern, als Miniſter und
als General auf eine ausnehmende Weiſe.

Er blieb ſeinen Grundſatzen getreu bis 1520.
Da huldigte auch er dem letzten. Unionskonige,

ſtarb aber dem unerachtet, wie viele ſeiner
Amtsbruder, auf dem Blutgeruſte.

Er war es, welcher die Abſichten der
daniſchen Parthey vereitelte, und die Ernen—

nung
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nung des Suante Sture zum Reichsvor
ſteher durchſetzte t). Acht Jahre dauerte die
Regierung deſſelben unter beſtandigen Krie
gen und Unterhandlungen mit dem daniſchen

Konige. Ein lacherlicher Einfall war es
gegen Schweden durch den teutſchen Ko—

nig Maximilian die teutſche Reichsacht er—

nicht

t) am auſten Jenner 1504.

n

2—
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nicht gerathen, die Ruhe herzuſtellen. Bey
dieſem Elende war es doch einiger Troſt,
daß Suante Sture 1510. einen ſechzige

jahrigen Frieden mit den Ruſſen zu Stan
de brachte. Bald darauf ſtarb er u); die
daniſche Parthey, deren Starke in den Pra—
laten beſtand, arbeitete fur den Reichsrath
Erich Trolle; die ſchwediſche fur des ver—
ſtorbenen Reichsvorſtehers Sohn, Sten
Sture den Jungern. Letztere drang vor
dieſesmal noch. mit vieler Muhe durch; Stu
re ward am 2zſten Julius 1512 als Rach,
folger in des Vaters hohem Reichsamte ert
kannt; aber die Gegenparthey dachte auf
Rache. Jn Danemark und Norwegen folg

te kurz nach des Sture Wahl Chriſtian der
Zweyte, oder der Boſe v); ein Prinz, dem
es nicht an Geiſtes Anlagen fehlte; der fur

ſeine Danen mancherley Gutes beſchloß und
that; der Ungeſtum, aber. keine wahre Herz

haftigkeit beſaß; der als Prinz ſchon den
Grundſatz angenommen hatte, daß weder
Schweden noch Norwegen ohne Ausrot—
tung ihres Adels zu bandigen waren, und

der
u) am 2ten Jenner 1512.
v, Johann war am auſten Februar 1513 gee

ſtorben. tennit 72
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der unglucklicher Weiſe vom Favoritengeſin
del beherrſcht ward. Jndeß er ſich von ſei
ner Maitreſſe oder Hure, einer gewiſſen Du
weke, die ihm ſchon i5o8 der Probſt von

Vcoſchild, Erich Walkendorf, zugekuppelt
hatte, von deren Mutter Siegbritte, einer
Gaſtwirthin aus Bergen, und einem Chirur—

gus aus Weſtphalen, Dietrich Slaghetk,
zum Gegenſtand des allgemeinen Haſſes, und

dann der Verachtung herabwurdigen ließ,
fochten zweh große Kriegumanner fur ihn,

Norby und. Otto Krumpe. Jener zuxr
See; dieſer zu Lande. Doch Orto Krum—
pe, welcher gewiſſe Begriffe von Ehre hatte,
deren der Konig, als zu laſtig, entbehren zu
konnen glaubte, verließ nach dem ſtockholmer

Blutbade den entehrenden Dienft.
Ein innerlicher Krieg ward die Vor

bereitung und nachſte Veranlaſſung, daß
Chriftian die Union wiederherſtellte, und
nach wenigen Monaten auf immer in ſchwe—

diſchem Blute erſtickte. Die daniſche Par
they mochte es nicht vergeſſen, daß ihr Can

didat, Erich Trolle, dem Sten Sture hatte
weichen muſſen. Der Reichsvorſteher meyn
te, ſie zu beſanftigen, wenn er den Sohn je—

nes Reichsraths, den Guſtav Trolle, auf

Staatengeſch. 9. Heft. K den
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den erzbiſchoflichen Stuhl zu Upſala ſetzte:
Dieſes ward mit großem Geldaufwande in

Rom erhalten. Aber Guſtav Trolle ver—
gaß uber der Rachbegierde det Dankbarkeit.
Als ein vorſichtiger Mann hatte er ſich in

Rom von allen Strafurtheilen losſprechen
laſſen, die dereinſt, von wem es wolle, uber

ihn ergehen mochten. So zu allen Verbre—
chen berechtiget, vom Stolz und Rachſucht

gepeitſcht, trat Guſtav Trolle ſein Hirten
amt mit Landesverratherey an. Vergeblich
bot ihm der Reichsvorſteher vor dem Altar
in der Domtirche zu Upſala Suhne unb

Freundſchaft an; Guſtav Trolle hing! an
den Danen, und hielt ſich in ſeinem Vater

unverſohnlich beleidiget. Der Reichcvorſte

1

her forderte ihn 1516 auf einen Herrentag,
daß er dem Reiche den gewohnlichen Eid der

Treue ſchwore. Der Erzbiſchof blieb aus,
und ſpottete der Ladung. Die geheime Ver
birdung deſſelben mit dem daniſchen Hofe
ward entdeckt; der Erzbiſchof in ſeinem Schloöſ

ſe Stake belagert, und nach einem vergebli—
chen Verſuche der Danen, ihn zu befreven,

von den Flteichsſtanden im November 1517

ſeiner Wurde entſetzt. Sein Schloß mard
verbrannt; er ſelbſt in ein Kloſter zu We

ſteras
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ſteras eingeſperrt, und gendthiget, ſein Amt

in des Pabſtes Hande niederzulegen, mit dem

eidlichen Verſprechen, es nie wieder zu for
dern. Jetzt erſchien der daniſche Konig mit
einer Flotte in den Scheeren vor Stockholm;
ſein Heer ward bey Brankyrka geſchlagenx); J

widrige Winde hielten ſeine Schiffe zuruck; 44

Jer ſchlug Unterhandlungen vor, um nicht zu ul
Tverhungern; der Reichsvorſteher ließ ſich

T

ddarauf ein, ſchickte Lebensmittel und Geiſeln, mu
nnn jrgegen welche:der König ſelbſt in die Stadt n r

kommen wollte. Aber der Herr Konig han- u
delte wie ein Schurke; kam nicht in die u

thStadt, ſondern ſegelte, da der Wind ſich zu J
ſeinem Vortheil anderte, mit den Geiſeln I—
nach Kopenhagen. Als ein Schwager

J

I—

n

iſt.

ſ

9

n

I

Kaiſer Karl des Funften ward es ihm nicht ſmnnf
aſchwer, den Bann der Kirche gegen alle, die

unden Erzbiſchof, Guſtav Trolle, beleidiget
ui!!

hatten, und die ſein Recht zur ſchwediſchen nun
turrKrone nicht erkennen wollten, auszuwurken.
IJ

ſun
kutn
ufn

Als Vollzieher dieſes Banns ruſtete er eine
rfurchterliche Macht aus; der Brautſchatz ſei—

ner Gemahlin, zoooso rheiniſche Gulden
nebſt unerhorten Auflagen in Danemark und

DNorwegen wurden verwendet, aus Deutſch

K 2 landx) Am a4 Julius 1519.

Aulpνν1
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land, Preußen, Frankreich und den Nieder
landen, ſein Heer zu verſtarken; die Hanſe
ſtadte wurden uberredet, zwey Jahre lang
alle Verbindungen mit Schweden aufzuhe
ben, und eine zahlreiche Flotte war beſtimmt,

die ſchwediſchen Hafen zu ſperren. Jm An
fange des Jabres 1520 brach das furchterliche

Wetter in Weſter-Gothland aus. Am
igten Jenner ſtellte ſich der Reichsvorſieher
mit ioooo Bauern auf dem Eiſe bey Boge
ſund der feindlichen Macht entgegen, ward
todtlich verwundet, und ſtarb am gten Februar,

nachdem er noch vorher den Guſtav Trolle
zur Vaterlandsliebe aufgefordert hatte.

Nun breiteten ſich die Feinde uber das un
gluckliche Land aus, und ſchlugen uberall, wo ſie

Hhin kamen, die pabſtliche Bannbulle an. Zwar
ſammelte ſich das Volk in großen Haufen, wi
derſtand, wo es moglich war, und achtete ſei

nes Blutes nicht, das fur Vaterland und fur
den geliebten Sten Sture floß. Aber die
ſes Blut ward ohne Nutzen verſchwendet.
Die daniſchgeſinnte Parthey war jetzt zu gut
unterſtutzt; die Freunde des gebliebenen Reichs

vorſtehers verlohren entweder den Muth, oder
konnten ſich uber ein neues Haupt nicht eini

gen,
y) Jtzt Ulrica, hame auf dem See Aſunda.
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gen, oder dachten, ihre Beſitzungen ſich zu
ſichern, auf Unterhandlungen; das Volk hat
te keinen Fuhrer, und die Verſchließung der
Kirchen, die Einſtellung der offentlichen Got—
tesverehrung und anderer religioſen Feierlich
keiten vermehrten das Schreckhafte der allge

meinen Verwirrung. Ein Weib, das mehr
verlohren hatte als Alle, ragte itzt hoch uber

alle ſchwediſche Manner an Beſonnenheit und
entſchloſſenem Muthe empor. Dieſes Weib
war die Witwe des Reichsvorſtehers, Chri

ſtina Gyllenſtjerna. Sie munterte die be
ſturzten Gemuther auf, ſuchte ſchnelle Hulfe
bey dem Konige von Polen, und bey der
Stadt Lubeck, und ubernahm ſelbſt die Ver
theidigung des Schloſſes zu Stockholm. Ver

maochte dieſer hohe Muth nicht, das Vater
land zu retten, ſo verdient er doch, von pa
triotiſchen Schweden nie vergeſſen zu wer
den. Guſtav Trolle ubernahm nun wieder
ſein erzbiſchofliches Amt mit ſeinen alten Ge
ſinnungen. Er trat nun mit dem daniſchen

Feldherrn, Otto Krumpe, zuſammen uber
die Bedingungen, unter welchen Chriſtian
als Konig augenommen werden ſollte. Die
ſes waren, nebſt allgemeiner Amneſtie, die ge
wohnlichen, die ſeit der Union den Koönigen

vor

a

a
23
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vorgelegt, von dieſen bewilliget, unterſchrie
ben, und nach der Unterſchrift vergeſſen wor
den waren. Nur einen hatte man hinzuge
ſetzt, vermuthlich in der Abſicht, die Sache
deſto geſchwinder zu beendigen, daß namlich

kein Schwede die Lehne oder andere Vorthei
le und Rechte verlieren ſollte, die er bisher
gehabt habe. Die ſchwediſchen Herren wuß—
ten dieſes treflich zu benutzen, und die Krons
lehne unter ſich zu theiln. Krumpe hatte

Befehle, alles zu bewilligen, weil am daäni—
ſchen Hofe das große Trauerſpiel ſchon be
ſchloſſen war, bey welchem des Köonigs Un
terſchrift mit dem Blute des ſchwediſchen
Adels ſollte durchſtrichen werden. Des Reichs

vorſtehers Witwe nebſt ihren Freunden in
Stockholm wollte noch nichts von Unterwer
fung hören. Der alteſte Sohn, Nils Sture,
war nach Dantzig in Sicherheit gebracht: ku
bek hatte Schiffe und Mannſchaft zur Hulfe
geſchickt; Guſtav Trolle mußte mit ſeinen
gooo Soldaten unverrichteter Sachen abzie—
hen. Auch der Konig, der nun vor Stock
holm landete und zwey Lager an der nord
lichen und ſudlichen Seite aufſchlug, konnte
mit Gewalt nichts ausrichten. Was aber

Ge
2) Jm May 1520.
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Gewalt nicht vermochte, that die Beredtſam
keit des Hemming Gad, und Salz und He
ring. Beydes ward von der Flotte nach
Stockholm geſchickt, und unter den gemei—
nen Mann vertheilt. Da die Burgerſchaft
ſchwankte, ubergab Chriſtina Sture das
Schloß a), nachdem der Konig ihr und ih—
ren Freunden alle Forderungen bewilliget hatte.

Nun wand Friede fur das ganze Land
in Stockholni ausgerufen; die Kronung
erfolgie aber erſt am 4ten November. Chri
ſtian war gleich nach der Uehergabe der Stadt
und des Schloſſes Stockhoim nach Kopen
hagen ageſchifft, vermuthlich um ſich mit ſei—

nen nichtswürdigen Gunſtlingen uber die große

Hinrichtung, die langſt beſchloſſen war, na
her zu berathſchlagen. Kurz vorher war vch

Rom ein erweiterter Bannſpruch uber ganz
Schweden angekommen. Das Reich ſollte
1ooooo Dutaten Strafe bezahlen, fur die

Mißhandlungen, welche der Erzbiſchof, Gu

ſtav Trolle, erlitten habe; alle die an der
Verbrennung des Schloſſes Stake Theil ge
habt, ſollten als Ketzer und Abtrunnige be—
ſtraft werden; die Vollziehung dieſer Bann

bulle aber ſollte in Chriſtians Hande geſtellt
ſeyn.

2) Am dten September 1526.
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ſeyn. Von dem Daſeyn dieſer Bulle wußle
man in Schweden, ehe Stockholm capitu—
lirt hatte, nichts. Chliſtian kam zu Ende
des Oetobers nach Stockholm zuruck. Die
Reicheſiande maren auf Allerheiligen Tag
berufen. Vor der Kroönung, die am vierten
Noveniber geſchah, noöthigte Chriſtian die
anweſenden Biſchofe und Reichsrathe, eine
Erklarung zu unterſchreiben, daß ihm das
ſchwediſche Reich nicht durch Wahl, ſondern
burch Erbrecht zugefallen ſeny, als einem Abre

kommlinge Etichs des Heiligen b)d. Am
Kronungstage ward an alle ſchwediſche Man
ner offentlich die Frage gethan, ob ſie ihn
nicht nach dem chwediſchen Geſetze fur den
rechtmaßigen Erben zur Krone hielten?

Bie Antwort war bey der Gegenwart der

fremden Truppen vorher zu ſehen. Bey der
Kronung trugen daniſche Herren die ſchwe
diſchen Reichsinſignien. Vor dem Altar
beſchwor Chriſttan alles, was ſein Bevoll
machtigter, Otto Krumpe, und er ſelbſt,
gleich nach Sten Stures Tode verſprochen
hatten, alſo auch die Amneſtie des Vergan

genen.hd) Dieſe Abkunft von Erich dem Keiligen iſt
ſo weit her geſucht, daß viele andere Emheimiſche
und Auslander weit nabere Auſpruche aus dera
ſelben hatten herleiten konnen.
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genen. Bey dem nach der Kronung gewohn
lichen Ritterſchlage erhielt kein Schwede die
ſe Ehre, weil, wie der Herold ausrufte, das

Reich mit dem Schwerde uberwunden wor
den ware. Wenn unter ſolchen Umſtanden
die ſchwediſchen Herren nicht Mißtrauen ſchopf
ten, ſo erklart ſich das daher, daß kein Menſch
eine ſo holliſche und zugleich ſo unpolitiſche
Verratheren argwohnen konnte, als im Wer

ke war. Dreh Tage gab der Hof Schmau
ſereien und Luſtbarkeiten, ſeine Schlachtopfer
deſto ſichrer zu faſſen. Die Ausrottung des

hohen ſchwediſchen Adels war beſchloſſen; die
bedingungsloſeſte Unterwerfung des ſeiner
Fuhrer beraubten Volket erwartete man als
unausbleibliche Folge. Aber uber einen

Vorwand zum großen Blutgerichte war man
verlegen. Der konigliche Gewiſſensrath,
Dietrich Slaghek, der durch die abſcheu
liche Siegbritte aus der Barbierſtube auf
den erzbiſchoflichen Stuhl zu Lund geſprun
gen war, ſchaffte Rath. Er verſtand leider!
die unſelige Kunſt, die ſo mancher konigliche
Gewiſſensrath vor und nach ihm verſtanden
hat, dem Gewiſſen boſer oder ſchlechter Fur
ſten, wenn es vor dem Todestage einmal zu
fallger Weiſe erwacht, ein weiches Ruhekiſſen

unter
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unterzuſchieben. Chriſtian hatte allgemeine
J

i Amneſtie beſchworen, ohne welcher

a ler ſeiner auslandiſchen Hulfe .nicht Konig
2 von Schweden aeworden ware. Die tauſend

gigen Regierung einen Rechtsvorwand ergat:

J

geſtaltige Form Rechtens ſollte doch beobachtet

werden. Wo aber ſollte man bey einer dreyta

tern? wie geſagt, der Herr Gewiſſensrath half
aus der Noth. Eure Majeſtat, ſagte er, ſtel
len eine doppelte Perſon vor;, die eine des
Konigs, die andere des Vollziehers der
pabſtlichen Bannbulle. Nun— war es klar,
wie ſonnenheller Mutag, daß Chriſtian all
gemeine Vergeſſenheit des Vergangenen allein

in der Qualitat der erſten, nicht der zweyten
Perſon verſprochen hatte, und obwohl die
pabſiliche Bannbulle kein Blut der Sunder
gegen die Kirche forderte, ſo konnte inan doch
dieſes Blut vergieſſen, indem man dem ſoge

nannten Rechte ſeinen Gang gehen ließ.
Durch ſolche Spitzfindigkeiten helfen ſich
Schurken, und ließ ſich itzt Konig Chriſtian
helfen. Guitav Trolle ward gezwungen,
am dritten Tage in dem Saale den Konig
anzutreten, und Genugthuung zu fordern von
allen, die an ſeiner Entſetzung, und an der
Verbrennung ſeines Schloſſes Theil genome

men



15
men hatten. Da er nicht auf Leben und Tod

klagte, raunte man ihm in das Ohr, daß
ſein Kopf nicht feſter ſtehe, als jedes andern.
Er gehorchte, und trat mit dem Biſchof Otto
von Weſteras, und einem Domherrn, Jon,
in das ſchreckliche Blutgericht. Sturens
Witwe ward zuerſt gefordert. Mit jenem
Muthe, der ſich in edeln Seelen ſo leicht von
ſelbſt gegen Tyrannen entzundet, vertheidigte

ſie das, was geſchehen war, mit dem Reichs
tagsſchluſſe, der iyr7 zu Suder-Telje ge
halten worden, und beſchwor den Konig, bey

dem heiligen Sacramente, bey welchem er ge
ſchworen, Wort zu halten, die Gebeine ih

res Mannes nicht zu beſchimpfen, und ſie,
ein waffenloſes Weib nicht mißhandeln zu laſ
ſen. Ware ſie nur nicht waffenlos geweſen?

vegen den Bewaffneten iſt, der blutdurſtigſte
Tyrann gewohnlich die feigherzigſte Memme,
wie auch Konig Chriſtian bald durch ſein
Beyſpiel bewies. Unglucklicher Weiſe legte
das fur die Unſchuld und Ehre ihres Man
nes kampfende Weib, die von den zu Telje
verſammelt geweſenen Biſchofen und Reichs
rathen unterſchriebene Urkunde vor, in der
Meynung, ihren Mann damit vollkommen
gerechtfertiget zu haben. Aber das Mord—

Com



Complott ſah dieſe Schrift als den glucklich
ſten Fund an, vor der Hand, ohne weiteres
Verhor, einen Theil der Opfer des Todes
abzuſchlachten. Es ſey mir!eilaubt, hier ei

nen Schwediſchen Geſchichtſchreiber reden zu
laſſen.

Des Morgens fruhe den 8. November,

an einem Donnerſtage, verſchloß man die
Thore von Stockholm, daß niemand in der
Gegend umher erfahren mochte, was man in

der Stadt vorhatte. Jn allen Gaſſen wur
den ſtarke Wachen geſetzet, imgleichen zwiſchen

dem Schloß und dem großen Markt, auf wel
chem man einige Feldſicke pflanzte. Durch
einen Trompeter ward uberall kund gemacht,

daß keiner bey Lebensſtrafe ſich unterſtehen
ſollte aus ſeinem Hauſe zu gehn. Um Mit—
tage wurden alle Gefangene auf dem großen
Markt in einen Kreis gefuhret, wobey Chri
ſtiern und ſein Rath, von der Burgerſpra
che c) Zuſchauer abgaben. Nils Lycke, ein
daniſcher Rath, fuhrte das Wort, und bat
das Volk, nicht vor eine Strafe zu erſchrecken,

die der Konig genothigt geweſen, auf des
Erzbiſchofs Guſtavs dringende Bitte zu geneh
migen, da er dreymal fußfallig und. mit

Thra
c) Dat alte Ratl haut



Thranen darum angehalten hatte: Se. Gna
den konnten eben ſo wenig anders, wiewol
wider ihren Willen, als des Pabſtes Bann
bewerkſtelligen. Ohne dies hatten die Ver—
brecher, ſagte er, Pulver unter des Konigs
Zimmer ſtreuen laſſen, um ihn ums Leben zu

vbringen. Biſchof Vincentius in Skara, ei
ner von den vornehmſten Gefangenen, der all

zeit der Sturen Freund geweſen war, fiel ihm
in die Rede, und widerlegte ſolche Unwahr
heit mit unerſchrockener Stimme, und zeigte,
wie Chriſtiern mit Unwahrheit, und Liſt gegen

das ſchwediſche Reich verfahren habe. Er
drohte dabey mit Gottes Rache, und begehrte

wenigſtens vor unpartheyiſchen Richtern zu
wiſſen, warum er ſterben ſollte. Zwey von
dem Stadt-Magiſtrat, Anders Rut und
Anders Carlſon, die in dem Kreis ſtunden,
ermahnten uberlaut alle ſchwediſche Manner,

nunmehr mit ihrem Schaden zu bedenken,
wie ſie ſich durch falſche Unterhandlungen hat

ten verrathen laſſen, welches nach der Gerech
tigkeit des Himmels nicht ungeſtraft bleiben
wurde. Aber vor der Soldaten Gerauſch,
und der Umherſtehenden Klagen, Weinen und
Winſeln, konnte man kein Wort horen; und

Chriſtierns Befehl kam dazu, daß die Hin
rich
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richtung ohne Aufenthalt fur ſich gehen ſollte.

Wie der Biſchof Matthias von Strengnas,
der erſte unter den ſchwediſchen Herrn gewe
ſen war, der ſich Chriſtiern unterworfen:
ſo hatte er auch die Ehre, zuerſt ſein Haupt
hinzuſtrecken, und es ward ihm zwiſchen die
Fuße gelegt, als Olof Pehrſon, ſein Canz
ler, der mit ſeinem Bruder Lars gelaufen
kam, mit ihm zu ſprechen, als es ſchon zu ſpat

war, uberlaut ſchrie: das ſey doch ein un
menſchliches Verfahren; ſo wurden ſie beyde
in den Kreis geſchleppt, und wurden gewiß
ihr Lehen verlohren haben, wenn nicht ein
Deutſcher, der ſie in Wittenberg gekannt,
verſichert hatte, ſie waren keine Schweden.

Nach Matthias (Lilie) ward der Biſchof
Vincentius enthauptet, und darauf die ubri
gen Herren Ritter und Wapner: Erik
Abrahamſon (Leyonhufwud), Erik Knut

ſon (Kurk), Ertk Johannſon (Waſa),
Erik Bengtſon Ryning, Erik Nilsſon
(Gyllenſtierna), Estkil Nilsſon (Baner),
Joachim Brahe, Mans Gren, Erik
Kuſe, Olof Broms, Olof Wallram,
Gunnar Galle und Bengt Gregerſon
(Eilie). Hierauf kam die Reihe an Bur—
germeiſter und Rath: Jons Gudmundſon,

An
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Anders Olſon, Anders Henrichſon,
Olof Hansſon, Mans Budde, Baggans
Biorn, Anders Rut, Anders Cariſon,
Michel Nilsſon, Knut Oning. Erik
Helſing, Pehr Ahsmund, Mats Krone,
Jakob Pehrſon, Nils Birgerſon und
Hemming Gronskalle. So viele Namen,
als von dieſen unſchuldigen Schlachtopfern
haben aufgefunden werden konnen, habe ich

nicht vorbeygehn wollen, damit ſie zu ihrer
ewigen Ehre aufbehalten werden. Von der
gemeinen Burgerſchaft kamen ſehr viele um,

die nicht aufgezeichnet ſind. Einige wurden
aus ihren eignen Hauſern hervorgezogen, da
ſie ganz ſicher zu ſeyn meinten. Ein Barbier
LKambrecht, da er, ohne etwas Arges zu ver
muthen, in ſeinen Geſchaften ſtand, ward
herausgeſchleppt, und zur Staupe geſchlagen;
und ein Lars Haß hatte eben das Schickſal,
weil er auf dem Markt uber das Trauerſpiel
geweinet hatte. Als Chriſtiern merkte, daß
viele ſich in Kellern und verborgenen Winkeln
verſteckten, ließ er einen allgemeinen Pardon
verkündigen; aber kaum waren die Leichtglau—

vbigen hervorgelockt, ſo wurden ſie unbarm—

herziger Weiſe ermorbet. Ein Schwede zu
ſeyn war nun eine Halsſache. Keiner von

den
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den Unglucklichen, weber Hohe noch Niedri
ge, zuſammen 94. Perſonen durften ſich mit
Beicht und Abendmahl zum Tode bereiten;
ſo daß die Grauſamkeit des Tyrannen ſich
noch weiter als auf das Zeitliche erſtrecken

wollte. Das Blut floß in großen Bachen
vom Markt in die anſtoſſenden Gaſſen hin
ein, und der Hauptſitz der ſchwediſchen
Freyheit war nun ein klaglicher Tummel—
platz fur eine despotiſche Gewalt.

Den ganzen folgenden Tag, den Frey
tag, uber, ward dies unmenſchliche Blut
vergieſſen fortgeſetzet. Die Galgen auf den

Markten waren immer voll, ſo daß ein
Burger den andern abloſete. Einiger Hin
gerichteten Bediente, die in ihrer Unwiſ—
ſenheit in die Stadt kamen, wurden von
ihren Pferden geriſſen, und mit Stiefeln
und Spornen aufgehangen. Dietrich Slag
hek erſaufte auf Befehl zwey Franziſcaner.
Den Weibern und Kindern der Entleibeten
nahm man die Schluſſel zu allem, was
ſie hatten, und ſprach es Chriſtiern und
ſeinen Bedienten zun Raube zu. Zwey
Tage und Nachte lagen die todten Korper
unter freyem Himmel auf dem Markt, in
drey beſondren Haufen, der Geiſilichen, des

Adels
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Adels und der Burger. Endlich aber rieth
Biſchof Beldenake dem Konig, ſie vor den
Augen eines Volks wegnehmen zu laſſen,
das vielleicht bald mochte aufwachen konnen.

Man fuhrte ſie daher am Sonnabend nach
dem  Sudermalm hin, und verbrannte ſie
da als Ketzer auf einem großen mit Pech
und ·Theer verſehenem Scheiterhaufen. Des
vor neun Monathen abaeſchiedenen Reichs—
vorſtehers Leiche ließ Chriſtiern aus der
Gruft nehmen. Als er dieſelbe geſehen,
ſoll er als eine wutenbe Beſtie: darinn ge
biſſen haben. Einen Theil danon ließ er
zerſtucken und in alle Provinzen verſchicken,

und. ein Theil ward nach dem Ketzer Ge
ſetz. ſamt dem kurz vor dem Vater geſtor
benen zarten Sturen, verbrannt. Mittler
zweile ließ er die Chriſtina (Gyllenſtier—
na vor ſich fordern, die von ihm ſo then
re Verſchreibungen erhalten hatte, ohne
welthe er nie die Haupiſtadt Schwedens
iwurde haben einbekommen konnen Er leg
te ihr drey Beding
wahlen, ob ſie w
vder lebendig begra

Wecdhſel mit dieſer
einen ſo ruhmlichen

Gtaatengeſch.y Heft.

—S
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war! Sie fiel in Ohnmacht vor des Ty—
rannen Fußen nieder, und ſelbſt ſeine Gunſt—
linge wurden zu einem Mitleiden bewogen,
das durch ihre Schonheit vermehrt ward.
Jhre Fürbitte wirkte ſo viel aus, daß ſie,
anſtatt zu ſterben, Feßeln tragen muſte,
die ſie doch ſchwerer anſah, als den Tod

ſelbſt. Jhren Sohn, Nils Sture, muſte
ſie zu. gleichem Schickſal von Danzig nach
Hauſe berufen. Jhre ehrwürdige Mutter
Sigrid (Baner) ward in einen Sack ge
ſtecket, und ins Waſſer getauchet, da ſie

ihr Leben gelaſſen haben wurde, wenn nicht
Furſtellungen und ihre Guter ſie gerettet
hatten. Dieſe und andre freygebohrne
Frauen, unter welchen auch Cecilia, Gu
ſtav Erikſons Mutter war, wurden zur
Gefangenſchaft nach Kallundborg in Dan
nemark geſchickt. Jn Finnland ließ Chri
ſtiern in dieſem Winter. gleiches Blutbad
»anrichten. Ake Joranſon und Tonnes
Erikſon (Totten) Nils Eskilſon (Baner)
Henrich Stigſon und ſelbſt Hemming
Gadd, der ſtatt der ſonſt ſo vielen Liebe
gegen ſein Vaterland, ſich zu des Tyran
nen Dienſt hatte verfuühren laſſen, wurden
enthauptet. Der Tyrann ließ ſich nun of—

fent



fentlich verlauten, er wolle alle ſchwediſche
Manner zu Sclaven machen, ſo, daß kei—
ner Degen oder Armbruſt ſolle tragen dur
fen. Durch ein neues allgemeines Grund
geſetz fur Schweden, gedachte er ſeine un—

umſchrankte Gewalt zu befeſtigen. Er ließ
auch wirklich dem Volk alles Gewehr neh
men, und unter ſeinen Bedienten horte
man ſagen, der ſchwediſche Bauer konne
genug mit der linken Hand, und einem
holzernen Fuße pflugen. Seine grauſam—
ſten Rathgeber waren ein Jons Matosſon,

Clas Holſt, Mag Gottſchallk, Hanns
Michelſon und Dietrich Slaghek, den er
zum Biſchof in Skara machte, da Jons
Beldenake das Stift Strengnas erhielte.
Otto Krumpe aber, der ſeine Armee kom
mandiret hatte, faßte gegen ſeine Tyranneh
einen ſolchen Abſcheu, daß er des Tyrannen

Dienſte verließ; und Severin Norby, der
mit der daniſchen Flotte bey Gotland lag,
und mit hoöheren Abſichten ſchwanger gieng,
als der Konig ausrechnete, nahm verſchiedene

Schweden in ſeinen Schutz.
Dieſes Morden ward uberall fortgeſetzt

auf dem Wege, den Chriſtian nach Kopen
hagen zuruck reiſte. Ueber 600. Menſchen

12 ſollen
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ſollen umgekommen ſeyn. Die Errichtung
Galgen und Rad verkuündigten die Ankunft
des Tyrannen. Und dieſer Elende konnte
auf ſeine Munzen ſetzen: „Chriſtus hat mich
erwahlet zu einem Konig uber ſein Volk!“
Bey der Abreiſe des Tyrannen ward die Re
gierung dem Guſtav Trolle, deſſelben Va
ter Erich Trolle und den Biſchoffen Dietrich
Shlaghek und Jens Beldenake anvertraut,
zu deren Sicherheit auslandiſche Truppen in
die wichtigſten Veſtungen und Schloſſer ver
legt waren.

Vielleicht erwartet der Leſer, ſobald der
große Mord durch das Land bekannt gewor

den, von einem allgemeinen Aufſtande zu

horen. Allein dieſer erfolgte doch nicht ſo
gleich. Zwar muſtie der Partheygeiſt und die
Selbſtſucht der Großen in dem Blute, das

ſtromweiſe gefloſſen war, wenigſtens auf eine
Zeitlang erſtickt ſeyn. Gemeinſchaftliche Ra
che und gemeinſchaftliche Noth hatte dem er
ſten Anblick nach, alle Familien, die den Tod
der Jhrigen beweinten, gegen den Morder
und deſſen Helfershelfer auf das innigſte ver—

einigen muſſen. Allein die That war zu
graßlich und unerhort, um nicht die Gemu
ther in eine Betaubung zu verſetzen, von wel

cher
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cher man Zeit brauchte, wieder zu ſich zu kom
men; die Schloſſer waren von auslandiſchen
Truppen beſetzt, die das umliegende Land
durchſtreiften; was einen Aufſtand, mehr
als Alles erſchwerte das Volk hatte nicht
geblutet, ſondern der Adel; keine neue Steu
ern waren ihm auferlegt; Salz und Hering
hatte der Tyrann umſonſt vertheilen, oder
den Preiß herab ſetzen laſſen; die bisherigen
Unruhen und Kriege endlich hatten uberall
Sehnſucht nach Frieden und Ruhe er—
ztugt.

Doch zogerte die Revolution etwas in

ihrem Anfange, ſo gieng ſie dafur auch
nachher einen deſto raſcher Gang. Gue
ſtar Waſa, der von der Vorſehung

zum Retter eines unglücklichen Volkes auser
ſehen war, hatte die Befreyung ſeines Va
terlandes von der daniſchen Herrſchaft ſchon

vor dem Stockhelmer Blutbade gedacht und

beſchloſſen. Geburt, Talente, Herz und
erlittene Mißhandlung forderten ihn zu dem
großen Werke auf q). Gebildet unter den

Augen

d) Das Stammhauß des Geſchlechtes Waſa lieat in
Upland. Schon ſeit der Mitte des izten Jahr—
hunderter findet man dieſen Namen in hohen

Reichs
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Augen der erſten Manner ſeiner Nation,
des Sten Sture Suante Sture, Sten
Sture des Jungern und des Hemming
Gadd, trat Guſtav als Staatsmann und
Soldat ſeine glorreiche Laufbahn zu der
Zeit an, als der Reichsvorſteher, Sten
Sture der Jungere, ſich gezwungen ſah,
den Er, biſchof Guſtav Trolle zu bekrie—
gen. Er befand ſich unter den ſechs Gei
ſeln, die Chriſtian 15.8 gegen alles Vol
kerrecht nach Kopenhagen entfuhrte. Hier
fand Guſtav einen Anverwandten, den
Schloßhauptmann zu Callde, in Nieder

Jutland, Erich Baner, der es mit vieler
Muhe und gegen eine Burgſchaft von ſeche—

tauſend Thaler erhielt, daß ihm der junge
Mann zur Verwahrung anvertrauet ward.
Guſtav entwiſchte in Bauerkleidung, ging
den erſten Tag zwolf Meilen in einem unbe
kannten Lande, traf zum Gluck am folgenden
Tage in Flensburg Jutlandiſche Ochſenhand
ler an, nahm Dienſte, und kam ſo im Sep

tem
Reichsamtern Von mutterlicher Seite ſtammte
Guſtav aus dem alten Hauſe Sture des Ael—
tern Sein Vater, Erich Johannſon, auf
Rydboholm, war Reichsrath, und beſaß als
Kronlehn die Jnſel Aland. Unſer Guſtav war
am 12ten May 1490 gebohren.
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tember 1519 glucklich in Lubek an. Baner
eilte ihm nach, und forderte ihn als einen,
wider Edelmanns Ehre entlaufenen Gefange
nen zuruck. Guſtav vertheidigte ſeine Sa
che mit einem Muthe, der auf den Rath der
Stadt Eindruck machte. Er zeigte, daß ein
Konig, der Wort und Eid mehr als einmal
gebrochen hatte, Niemanden in der Welt ei

ner Treuloſigkeit zuchtigen durfe; daß Chri
ſtian ihn nicht auf ehrliche Art zum Gefan
genen gemacht, ſondern unehrlicher Weiſe

entführt habe; daß er, obwohl keines Ver
brechens angeklagt, oder ſich bewußt, die
verburgten ſechstauſend Thaler in Schweden

zahlen wolle. Die Entſcheidung dieſer Sa
che verzog ſich uber ſechs Monate. Jndeſſen

war Chriſtian mit großer Heereskraft in
Schweden eingefallen; Sten Sture war
nicht mehr; Schweden ſchien unvermeidlich
an die Danen verlohren. Da dffnete Gu
ſtavs Freund, der Burgermeiſter, Nils
Brams  dem Rathe die Augen, Lubeks
Handel muſſe unbeſchreiblich verlieren, wenn
die drey nordiſchen Reiche unter einer feſten

Regierung vereint wurden. Denn die bis
herige Vereinigung ſey es blos dem Namen
nach geweſen. Aber nun, da Sten Sture

gefal
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gefallen, wurbe Schweden eine daniſche
Provinz, und damit jene Macht wurklich
werden, welche die nordiſche Semiramis
durch die kalmariſche Union beabſichtiget ha

be. Diere Grunde wurkten. Guſtav er
klarte, zur Rettung des Vaterlands an des
Sten Sture Stelle zu treten, wenn er von
der Stadt Hulfe erhalte. Der Rath ver—J pflichtete ſich, ihn ſicher nach Schweden zu

ĩn
t. bringen, und in der Folge, wenn er es ver
J

langen wurde, mit Geld und Volk zu unter
J ſtutzen. Zu Ende des May 1520 landete

1
Guſtav in den ſchwediſchen iScheeren bey
Calmar. Konig Chriſtian lag damals vorn Srocknolm; die Ankunft Guſtavs blieb

J nicht lange verborgen, und ganz Smaland

Ain. und Oſtergothland, durch welche Landſchaf

tl! ten Guſtav ſeinen Weg nahm, waren mit
daniſchen Soldaten angefullt. Doch dieq J Vorlebung fuhrte ihn; nach Suder

L mannland. Hier vertraute er ſeine Abſich

5u.
ten ſeinem Schwager, dem Reichsrathe Erich
Brahe. Aber dieſer machte ſich eben fertig,

I Konige zu huldigen, den dieſer vom Throne
d. ſtoßen wollte. Jener fand auf ſeinem Wege

den Tod durch Henkers Hand; dieſer eine
Kro
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Krone durch Thalbauern. Guſtav verbarg
ſich auf dem vaterlichen Gute Rafsnas,
nicht weit von Gripsholm, bis die ſchreckli
che Nachricht von dem ſtockholmer Morde er

ſcholl. Auch ſein Vater und Schwager waren
hingerichtet, und auf ſeinen Kopf war vieles
Geld geſetzt, und daniſche Streifpartheyen
ſuchten ihn uberall auf. Guſtav fluchtete
nun zu einem Volke, das treu der Sitte ſei—

ner Urvater, arbeitſam, maßig aus Noth,
ſtark und kraftvoll, ehrlich, und jederzeit
zum Kampfe fur das Vaterland bereit, den

Ruhm feiner biedern Tapferkeit bis heutiges

Tages behauptet hat, zu den Bewohnern der
Thaler an den norwegiſchen Geburgen. Hier
arbeitete er anfangs wie ein anderer Knecht,
bei einem gewiſſen Anders Pehrſon. Das
Geſinde fand ihn nicht ihrer Art, und ein
ſeibener Halskragen, den eine Magd beym
Dreſchen bemerkte, brachte den Verdacht an

den Herrn. Dieſer erkannte ſogleich in ihm
ſeinen ehemaligen Mitſtudenten in Upſala,
und rieth ihm, tiefer ins Land zu gehen. Aber
allgemein verbreitete ſich das Gerucht, Gu
ſtav, der geächtete Konigsfeind, ſey in den
Thalern. Verratheriſche Freundſchaft und
feindliche Soldaten umringten ihn faſt bey

jedem
Fr Ê
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jedem Schritte, und man erſtaunt bey den
Gefahren, aus welchen ihn die Vorſehung
rettete. Er befand ſich zum Beyſpiel einſt
malen in ſeiner gewohnlichen Knechtkleidung
in der Stube eines gewiſſen Bauern, Swen
Elfſon, als daniſche Soldaten herein traten,
und mit Heftigkeit nach einem fremden Edel
mann fragten, der hier herum ſeyn muſſe.
Der Bauer und deſſelben Frau kannten ihren
Gaſt. Jndeß jener den Soldaten antwor
tet, giebt dieſe Guſtaven einen Schlag auf
den Rucken, und ſchilt ihn, daß er als ein
Faullenzer da ſtehe, anſtatt mit dem ubrigen
Geſinde in der Schenne zu arbeiten. Er ent
fernte ſich, und die Soldaten gingen ihrer
Wege. Eben dieſer Nilſon fuhrt ihn, in
ein Fuder Stroh verborgen, tiefer in die Tha
ler. Eine daniſche Poſt ſticht in das Stroh,
und verwundet Guſtaven, ſo daß Blut durch
tropfelte, und auf dem Schnee ſichtbar wird.
Nilſon, der es zuerſt bemerkt, buckt ſich, und

giebt ſeinem Pferde einen Schnitt in den Fuß,
ſo daß auch hier kein Verdacht ſtatt zu haben

ſchien.
Auf dem Kirchhofe zu Rattwik trat

Guſtav zum erſtenmal als derjenige auf, der

er war; redete, von Rache und Vaterlands

lie
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liebe angefeuert, von der Hinrichtung der
erſten Manner der Nation; von der Miß—
handlung, die dem Korper des geliebten Sten

Sture angethan worden, und von dem Ge
fangniſſe, in welchem die Witwe deſſelben
ſchmachte. Die Thalleute wurden geruhrt,
verſicherten dem Fremdling von ihrer Zunei
gung gegen ſeine Perſon, wollten aber ubri—

gens abwarten, was ihre Nachbarn thun
wurden. Guſtav begab ſich nach Mora,
dem großten und volkreichſten Kirchſpiele in
den Thalern; brachte aber auch hier das Volk

nicht zu einem feſten Entſchluß. Die Da
niſchgeſinnten machten das Volk irre, indem
ſie das ſtockholmer Blutbad geradeweg laug

neten; der Fremdling war hier nicht bekannt,
und neue Steuern waren von dem angebli
chen Tyrannen nicht ausgeſchrieben. Doch
nahm man ſich des Fremdlings ſchon in ſo
weit an, daß eine daniſche Parthey von hun
dert Mann, die Guſtaven verfolgte, todge
ſchlagen worden ware, hatte dieſer nicht fur
ſie gebeten. Guſtav verließ Mora mit dem
Entſchluſſe, nach Norwegen zu fluchten.
Aber die Vorſehung hatte es anders beſchloſ
ſen. Mehrere vom ſchwediſchen Adel, die
itzt nach den Thalern kamen, beſtatigten

nicht



J

TJ

172

nicht nur die ſtockholmer Mordgreuel; ſon
dern brachten auch die Nachricht mit, daß
der Tyrann ſeine Reichsreiſe e) machen wur
de, wie ſie kein Konig vor ihm gemacht ha—
be. Schon ware der Befehl ergangen, bey
jedem Lehnhofe neue Galgen zu errichten; ei—

ne neue Schatzung ware ſchon ausgeſchrieben,

und man ſage, jedem Bauer ſolle ein Fuß
und ein Arm abgehauen werden, um ſie zu
Kriegsdienſten untauglich zu machen. Das
erſchrockene Volk bedauerte nun, auf Guſta
ven nicht gehort zu haben. Als Lars Olof—
ſon, der unter Sture dem Jungern und Gu—
ſtaven gefochten hatte, und itzt auch nach
den Thalern gefluchtet war, dieſen Namen
horte, machte er den Thalleuten Vorwurfe,
daß ſie den einzigen Mann, der Schweden
retten konnte, verlaſſen hatten. Nun eilte
man Guſtaven nach, holte ihn ein, und das
Volk in Mora ſchwur ihm zu folgen.

Die erſte Unternehmung gegen einen
daniſchen Vogt, welche gelang, vermehrte

ſeinen Haufen auf dreytauſend Mann, und
zu Ende des Winters 1520 ſah er ſich ſchon

ſtark
e) So heißt die Reiſe, die jeter Konig von Schwe—

den thun muß, um von allen Landſchaften den
Eid der Treue anzunehmen, und den Eid, das
Beſetz zu halten, zu ſchworen.



ſtark genug, ſeine Kriegsmacht zu theilen.
Die daniſche Regierung zogerte aber auch

nicht. Jndeß Guſtav mit 1300 Mann in
Helſingeland ſich aufhielt, ruckten Guſtav
Trolle, Jens Beldenak und Dietrich
Slaghek mit 6ooo Mann an die Dalelbe
und brunbacker Fahre, welche die Grenze
zwiſchen Weſtermannland und den Thalern

macht. Auf der andern Seite lagen Gu—
ſtavs Leute, die Olof Bonde und Peter
Swenſon anführten. Beldenak bemerkte,
daß die Feinde taglich zahlreicher wurden. Er
erkundigte ſich bey einigen Thalleuten nach
des Landes und des Volkes Art. Man ſag—

te ihm, das Land konne wohl zwanzigtauſend
Manner aufbringen, die gewohnt waren, beyh

den harteſten Arbeiten ſich vom groben Mehl
in Waſſer geruhrt, zu nahren, im Nothfall
ihr Brod aus zerſtoſſenen Baumrinden zu
backen, nichts als Waſſer zu trinken „und

ſich um Kalte, Hitze, Hunger und Durſt we
nia zu bekummern. Ein Volk, das Waſ—

ſer trinkt, ſoll Beldenak ausgerufen haben,

und Holz frißt, kann der Teufel nicht
uberwinden. Die Biſchofe gaben Befehl
zumn Ruckzug, den ſie aber nicht ohne Ver—

luſt bewerkſtelligten. Guſtav, der nichts ſo

ſehr
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ſehr fürchtete, als die daniſche Reuterei, ub—
te den Winter durch ſeine Leute in geſchloſſe—

nen Gliedern zu fechten, und mit Spieſſen,
die zwey bis drey Fuß langer, als die ge—
wohnlichen waren, die erſten Anfalle abzu—

wehren. Den Thalbauern lehrte er auch,
ihre Pfeile ſo zu ſchmieden, daß ſie durch ei—
nen Harniſch gehen konnten. Guſtadv theil—

te nun ſein Heer von 11000 Maen, das
nicht mehr aus Thallenten allein beſtand, in
zwey Haufen, woruber Lars Dlofſon und
Ears Erichſon das Commando erhielten.
Der Krieg ward dem Tyrannen formlich an
gekundiget, und der Feldzug im April 1521
mit der Belagerung von Waſteras eroffnet.
Die Danen wurden hier vöollig geſchlagen;
der Zulauf ward mit jedem Fortſchritte ſtar
ker; im May war Upſala weggenommen;
im Junius ſtand Guſtav vor Stockholm,
und im Auguſt ubernahm er auf dem Reichs
tage zu Wadſtena das Amt eines Reichsvor
ſtehers. Chriſtian in Danemark mennte,
Guſtaven durch Mishandlung der Mutter und
zweyer Schweſtern deſſelben zu zwingen. Alle
drey ſtarben auch zu Kopenhagen im Gefang
niſſe, ohne daß man die Art ihres Todes mit
Zuverlaßigkeit angeben kann. Doch Guſtav

blieb



blieb bey allen Augriffen von dieſer Seite der

hohern Pflicht treu; die Befreyung des Va
terlandes geboth der kindlichen Liebe Still
ſchweigen.

Die meiſten Schloſſer fielen bald in
Guſtavs Hande; aber die Schluſſel des
Reichs, Stockholm, Abo und Calmar wi—
derſtanden noch. Guſtav hatte keine Artil
lerie, die Lubecker unterſtutzten ihn nur

ſchwach, und betrugen ſich mit unter ziemlich
zweydeutig; Norby, Chriſtians Admiral,

ob er wohl mehr fur ſich, als fur ſeinen Ko
nig arbeitete, war doch immer bey der Hand,

wenn Stockholm oder Calmar in Gefahr
waren. Allein Chriſtian arbeitete nun ſei—
nem Feinde in die Hande. Die Ausſchrei
bung einer Kopfſteuer; die zu voreilig ge
außerte Neigung zu KLuthers Lehre; die da
durch und durch eingezogene Kircheneinkunfte
beleidigte Geiſtlichkeit, und der mit Steuern
belegte Adel emporte die Danen. Jm De
cember 1522. kundigt ihm Jutland den Ge
horſam auf, und ruft den Oheim des Konigs,

den Herzog Friedrich von Hollſtein-Schles
wig auf den Thron. Chriſtian, der, wie
alle Tyrannen von jeher, keinen wahren
Muth hatte, fluchtete viel zu früh nach den

Nie—



ger, Kayſer Karl dem Funften, Hulfe zu
ſuchen. Die Schweden reichstagten im
Junius deſſelben Jahres; Guſtav wird Ko—
nig; Stockholm kapitulirte und da der
neue Konig in Danemark, Friedrich, im
September 1524 mit Guſtaven, als einem
unabhangigen  Konige eines unabhangigen
Reichs einen formlichen Frieden ſchließt: ſo
wird damit die kalmariſche Union auf im
mer vernichtet.

Wahrend der ganzen Unionsperiode leb
ten die Großen des Reichs auf ihren Gutern
als unbeſchrankte Herren, und erkannten

kein Geſetz uber ſich, als das der Waffen.
Standen ihnen ihre Konige nicht an, ſo tra
ten ſie als Beſchutzer der gemeinen Freyheit
auf, und jagten jene wegen gebrochener Reichs

geſetze aus dem Lande. Wollten die einge
bornen Reichsvorſteher etwas mehr, als blo
ſe Vermittler bey den Handeln der Großen
ſeyn, ſo erinnerten ſie ſich der beſchwornen

Union, und ſetzten dieſe ab. Jmmer ent
ſchied dann das Recht des Starkern. Der
Reichsrath ſetzte ſich an die Stelle der Reichs

ſtande,

ſ) Jm April 1523.
g) Am 2ſten Junius 1523.
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ſtande, und das Nolk hatte im Grunde ſo
gut wie keine Repraſentanten, ſeitdem die
Lagunanner allein aus dem Adel gewahlt wur—

den. Die alte Odalbauerſchait war durch
die unaufhorlichen Kriege, durch Abgaben
an den Staat und an die Kirche, und durch
Erpreſſunqen aller Art ſo herabgekommea,
daß ſie es beynahe vergeſſen hatte, wie von
jeher bey ihr die oberſte geſetzgebende Gewalt
geweſen. Sejtdem der Roßdienſt aufgekom
men, gab es zwey Arten von Bauern, Frall
ſemanner und Schoßbauern. Bende wur

den Odalbonder genannt, zum Unterſchiede
von den Laundbauern, die kein eigenes Land
beſaßen. Dieſe waren verpflichtet, Hopfen
und Obſtgarten anzulegen, jahrlich ihr Ge
hofte um eine Mark zu verbeſſern; jahrlich
dreyßig Faden neue Zaune zu machen, unb
zwey Landbauern aviirden einem Odalbauer in

Ruckſicht der Abgaben und Leiſtungen gleich
geſchattt. Dieſe Abgaben und Leiſtungen
wurden in dieſer Periode unertraglich. Die
ordentliche Contribution, ober der Schoß, der
jahrlich von zwolf Odalbauern nach der ver
anderlichen Große des angebauten Gutes be

ſtimmt ward, fiel von Zeit zu Zeit dem Schoß
bauer ſchwerer, weil die Frallſemanner und

Staatengeſch. 9. Heft. M die
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die geiſtlichen Guter von demſelben befreiet

waren. Nach der Contribution war der
St. Peterpfennig nach Rom, der Zehnte
an die einheimiſche Geiſtlichkeit zu zahlen.
Alle in öffentlichen Geſchaften Reiſende war
ren berechtiget, freie Zehrung und freie Pfer

de zu fordern; der Konig, deſſen Beamte und
Vogte erhielten auf ihren Reiſen eine beſon
dere Verpflegungsſteuer an Naturalien und
an Geld; dieſe mußte auch zuweilen zu den
Pralaten und Herrentagen geſteuert wer
den n). Zum Kriegsdienſte ſtellten ſieben
Bauern den achten auf eigene Koſten mit

Panzer, Schild; Helm, Armbruſt, Streit
axt, Schwerd oder Spies, und acht Dutzend
Pfeilen geruſtet. Alle Kronſchloſſer und Ve
ſtungen mußten durch die Lieferungen und
Frohndienſte der Bauern unterhalten werden.

Rechnet man nun die außerordentlichen
Steuern hinzu, welche die Regierung von
Zeit zu Zeit ausſchrieb, ferner die Turken—
ſteuer, den Ablaßkram, die ſchlechte Be

ſchafe
h) So ſteuerten zu dem Pralatentäge zu Calmar

1483 je ſechs und ſechs Schoß oder zwolf Land
banern 4 Eimer reines Malz, 2 Emmer geſichtetes
Rockenmebhl, ein Viertel Grutze, ein Pfund But
ter, ein Pfund Speck, ein Pfund Fleiſch, ein Pfund
gerauchert Schaaffleiſch, und zwey Oere an baa
rem Gelde.
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ſchaffenheit des Handels, deſſen Grundſatze

man theils nicht kannte, theils bey den ru
aufhorlichen Verwirrungen im Lande, nicht
anwenden konnte; ſo kann man ſich das trau
rige Gemalde von dem jammerlichen Zuſian
de des Volkes leicht ausmahlen. Bey alle
dem befand ſich die Krone in den dürftigſten
Umſtanden; ganze Landſchaften waren rer—

pfandet, die orbentlichen Abgaben durch Ver
pachtungen iniivoraus verzehrt, und bey je
dem nur etwas unerwarteten Zufalle mußte:
ſie ju außerordentlichen Auflagen ihre Zuflucht

nehmen.

Eine betrachtliche Hulfe hatte die Kro
ne von den Zollet,Kdnig  Erich konnte ge
gen Verpfandung? des ſudkopingſchen Zolls
ein Darlehn von dreyßigtauſend Mark ld. hi

gen Silbers erhalten. Den auswartigen
Handel beſaß faſt ganz allein die Stadt Lubek.

Selbſt die Bergwerke wurden auf Koſten
kibeckiſcher Burger aufgenommen und bear

beitet. Da in Schweden weder Fabriken
noch Kunſte waten, unter den Großen aber
viele Pracht herrſchte, und alles, was man
aus der Fremde brauchte, auf fremden Schif—
fen eingefuhrt ward, ſo mußte das Land un

beſchreiblich verlieren. Stoctholm, Abo,

M2 Kal.



Kalmar, Suderkoping und Lobeſe werden
als die erſten Handelsplatze genannt. Auf—
dem platten Lande tauſchte man Waare gegen

Waare. Bey dem Mangel des Geldes be—
zahlte man ſeine Schulden mit Vieh, But:
ter, Speck, Leinwand und dergleichen Erzeug«
niſſen. Daher in den damaligen Geſetzen
haufig die Redausarten, ein Nark Leinwand,
ein Mark Rindvieh, d. h.ſo viel von dieſen
Sachen, als eine Mark Geld werth war.
Noch 1453 ward ſelbſt der Zoll in allerhand

Waaren, vornamlich in Hopfen und Bier

bezahlt.om und die Geiſtlichkeit, die mehr
Guter beſaß, als die Krone und der Apel,

herrſchten uber. das Volk durch-eine Religion,
die ſie auf pomphafte Ceremonien, zur Be

rauſchung der Sinnen, herab gebracht hatte,
Dabey gieng die Nachloßigkeit in Beſorgung

des gewohnlichen Gottesdienſtes ſo weit, daß
den Pfarrern. bey dren Mark Strafe aufer—

legt werden mußte, an Senn und Feſttagen
ihren Zuhorern wenigſtens das Pater noſter,
das Ave Maria und das Credo vorzuleſen.
Das war doch in der That wenig genugl
zwar verſtand der Bauer kein Wort von der
Sprache, in welcher er beten ſollte; aber er

mein
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meinte doch, das Seinige burch Zuhoren und

Opfer auf dem Altare gethan zu haben.
Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaften wa

ren allein bey der Geiſtlichkeit zu ſuchen, und
im Ganzen genommen, auf Theologie und
Kirchenrecht eingeſchrankt. Zu den burgerli
chen Geſchaften brauchte man noch nicht ge

lehrte Kenntniſſe; die Staatsverhandlungen
mit der Feder waren einfacher, und die Pra
ſaten oder weltlichen Herren, die ſie fuhrten,

hatten ſich gewohnlich im Auslande gebildet.

Aber von großen Folgen fur die Ausbildung
des menſchlichen Geiſtes in der Folgezeit war
zie Stiftung der Univerſitat zu Upſala i),
eln Werk des Erzbiſchofs Jakob Ulfsſon,

des Reichsvorſtehers Sten Sture des Ael
kern, und ſeines Naihgebers Hemming Gadd.
Und eben dieſen Mannern gebuhrt die Ehre,

die erſten Büthoruckereien nach. Schweden ge
ſchaft zu haben h).

Die Periode, welche mit der Regierung
des Hauſes Waſa anhebt, und mit dem To
de Karl's des Neunten ſich endiget, begreift

acht und achtzig Jahre. Unter anhaltendem

Kam
i) Sie ward am 7ten Oktober 1477 eingeweiht.
L) Jn Stockholm 1483, in Upſala, Strengnas, Wad

ſtena und Guderkoping 1480.
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Kampfe mit Feinden von innen und außen,
legt Guſtav ber Erſte einen neuen dauerhaf
ten Grund zur Selbſtſtandigkeit und nachhe
rigen Macht des Reichs; die Krone wird erb
lich und indem ſie mit den verlohrnen Gutern

und Einkunften ihr Anſehen wieder erhalt,
zwingt ſie die Großen unter das Geſetz; mit
der Reſormation der Kirche endlich, in deren
Reichtbuümern der. verarmte Staat Hulfe fin
det, ſturzt die romiſche Hierarchie. Aber daß

Guſtav ſeine nachgebohrnen Sohne mit Land

und Leuten verſorgt, hemmt auf ein halbes
Jahrbundert die Fortſchritte der neuen Macht.
Ein Bruder wirft den andern. vom Throne;
ein Enkel Guſtav's erhalt die polniſche Kro—

ne, um die Schwediſche zu verlieren, und
beyde Reiche werden in lange blutige Strei
tigkeiten wegen einer Familien- Angelegenheit.

ihrer Konige verwickelt. Schweden kriegt
unter ſolchen Umſtanden unglucklich mit den

Danen.
Es war der Ete Juny 1523, als Guſtav der Erſte auf einen Thron geſetzt ward,

dem es von innen und außen an Feſtigket
und Sicherheit fehlte. Zwar liebte der ge
meine Mann ſeinen Guſtav herzlich; aber
zurnachſt doch nur in der ſichern Erwartung,

daß
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daß er die Auflagen mindern, und uber das
ganze Land Ueberfluß verbreiten wurde. Die
ſes war un ſich unmoglich. Die Kronguter
waren großen Theils durch Verpfandungen,
Verſchenkungen und auf andere Art in frem

den Handen; die Staats-Ausgaben ſtiegen
beynahe zweny Drittel uber die Einnahme N);z
kLübek hatte fur geleiſtete Hulfe gegen den

Unionskonig 68,681 Mark lubiſch zu fordern;
und die Sicherheit des Reichs gegen den
landfluchtigen Chriſtian, den Schwager des
muchtigen Kaiſers Karl des Funften, ſo wie
gegen den daniſchen Friederich, machte auſ

ſerordentliche Ruſtungen nothwendig. Wie

groß der Geldmangel geweſen, erhellt aus
den unertroglichen Bedingungen, unter wel

chen die Regierung einen bloßen Aufſchub der
Bezahlung von den Lubekern erkaufen mußte.
Lkubek und Danzig nebſt ihren Bundesſtad
ten an der Oſtſee, ſollten den Alleinhandel,
und zwar ohne einigen Zoll und Abgabe durch

das ganze Konigreich haben, den Schweden
hingegen ſollte alle Schiffarth nach Weſten
durch den Sund verbothen ſeyn, und im Rei

che

H Die Ausgaben waren 6oooo, die Einnahme 24000

Martk lothigen Silbers.
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det Beſitz von der Jnſel Gothland und der
Wike. Jene hatte izt noch der Admiral des
landfluchtigen Untonskoniges inne, und be
handelte ſie, als ſein Eigenthoum. Die Wi—
ke aber, welche Friedrich als ein Stuck des
norwegiſchen Reichs forderte, hatte Guſtav
beſetzen laſſen.

Feſt beſchloſſen war es in Guſtav's
Seele, der Geiſtlichkeit ihren Ueberfluß, oder
auch etwas mehr, als dieſen, fur die drin
gendſten Bedurfniſſe des Staats abzufordern.
Wurklich war auch das Vermogen derſelben

ubermaßig groß. Der Erzbiſchof Guſtav
Teolle ſchatzte ſeine pierjahrigen Einkunfte,
die ihm entzogen geweſen, nebſt dem Golde
und Silber, das ihm genommen worden, zu
sGoo, ooq Mark Silber. Der Hofſtaat der
Viſchoffe beſtand aus einigen hundert Perfo
nen. Mit der Abſicht, ſolchen Ueberfluß dem
Staate zuzuwenden, ſtand in Verbindung die

Einfuhrung von Luther's Lehre, die Guſtav
in Lubek hatte kennen lernen. War bey die

ſem Unternehmen auf der einen Seite die blin
de Anhanglichkeit des Volkes an die von ihm

zwar nicht verſtandene, aber eben durch dieſe
ihre Unverſtandlichkeit, ihre ſinnenberauſchen

de Ceremonien, und ihr Alter geheiligte Lehre,

und
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und der Widerſtand der hohen Geiſtlichkeit
zu furchten: ſo rechnete man auf der andern

Seite darauf, daß ſich das Volk von der
beſſern Beſchaffenheit der neuen Lehre durch

Minderung der Auflagen, und der Adel durch
angebothene Theilnehmung an der Einziehung
der Kirchenguter, wurden uberzeugen laſſen.
Guſtav gieng mit der Kirchenverbeſſerung
langlamern Schritt, als mit der Benutzung
der Kirchenreichthumer. Jndeß er ſchon 1523

den Gebrudern, Olof und Lorenz Petri,
die Luthern in Wittenberg gehort hatten,
erlaubte, Gottes Wort zu predigen, und den
eifrigſten Freund derſelben, kars Anderſon,
oder Lorenz Andrea m zu ſeinem Kanzler er

nannte, nahm er ſich doch ſo, daß ſelbſt der

Biſchof zu Lindkopoing, Hans Brajk, ſein
gefahrlichſter Gegner unter der hohen Geiſt
lichkeit, von Hang zur neuen Lehre nichts ahn
dete. Aber das uberfluſſige Kirchenſilber ließ
Guſtav, zur Bezahlung der fremden Sold
ner im erſten Regierungsjahre abfordern, und
gelegentlich mußten ſich auch die Kloſter, zur

Er
m) S. als ein Hauptbuch zur Geſchichte der Kir

chenverbeſſerung in Schweden, Schinmeier's Le
bensbeſchreibung der drey ſchwediſchen Reformato

ren 1783.
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Erleichterung des Landmannes, Einquartie

rung gefallen laſſen. Bald darauf forderte
man den Kirchenzehnten zur Uncerhaltung der

Kriegsmacht; ließ die Meſſe. in ſchwediſcher
Sprache leſen; veranſtaltete eine ſchwediſche

Ueberſetzung der Bibel n), ließ. die Einkunfte
der Kirchen und Kloſter verzeichnen, und,
nachdem Guſtav mehr als eine Emporung in
ihrem erſten Anfange unterdruckt, den ver
dachtigen Erzbiſchof Johannes Magnus auf
gute. Art aus dem Reiche entfernt o), und an

Hiweny treuloſen Pralaten ein unerhortes Bey
ſpiel furchtloſer Juſtiz aufgeſtellt hatte D): ge

ſchah
1) Das neue  Teſtament ward 1526 gedruckt; die

ganze Bibel kam erſt 1541 zu Upfala heraus.
2. 0), Er war der Theilnebmung an einer Emporunug

unter den, Thalleuten verdächtig. Guſtav, der
n ihn. ſchon hatte in Haft ſetzen laſſen, vielleicht aber
„keine geſetzlichen Beweiſe gegen ihn aufſtellen konn

te, ließ ihn los, und fagte ihm unter ſcheinbarer
vVertraulichktit, er mochte doch nach Polen reiſen,

rn. und daſelbſt unter der Hand an einer Vermaht
J Aung des Konige mit einer polniſchen Prinzeſſin
„arbeiten. Der Pralat verſtand den Wink, verließ

 das Reich  auf iminer, und nahm vieles Kirchen:
ſuber und piele alte Urkunden zur ſchwediſchen Ge

ſchichte mit ſich.p) Peter Sunnanwader, Biſchof in Weſteras,

der vormals der Sten Sture Kanzler gewelſen
Hwar, und der Erzbiſhhof Knut. Beyde hatten

ihre
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ſchah ein fur das Ganjze entſcheidender Schritt

auf dem Reichstage zu Weſteras im Jah
re 1527. Dieſer Reichstag, zu welchem
Guſtav, ſeiner Gewohnheit nach, nicht al
lein die Pralaten und Herren, ſondern auch
den Burger und Bauerſtand berufen hatte,
muß den Schweden auf immer unvergeß
lich bleiben. Das Regiment Ber Kirche ward
vernichtet, und anf den Trununern deſſelben

erhob ſich die Macht der Krone. Guſtav,
ſeſt entſchloſſen, ein Konig in der That, oder
kein Konig zu ſeyn, hielt dieſe Reichsver
fammlung in der Nachbarſchaft bet Thaler,

wo

lhre Wurde 152 erhatten, und im folgenkben
Jahre der eine wegen bewieſtuet, der auderr we

Jgen geargwohnter Vertatherey verlothzren, und beyt
de hatten 1a4 wieder eine Einporung in den

Dalen verſucht. Da dieſe fehlſchlug, waren ſie
nach Drontheim gefluchtet, und 152, hegen
ſichres Geleite, wenn ſie ihre Unſchuld berbeiſen
wurden, nach Schweden zuruch gekommen. Aber
die weltlichen Reicherathe fanden ſte nicht uunſchul
dig, verurtheilten ſie, ohne auf den Widerſpruch
der im Gerichte gegenwartigen Biſchoffe zu horen,
zum Tode, lieſſen in Februar 142  ihnen die Ko
pfe abſchlagen, und ihre Körper auf das Rad le—
gen. Vorher hatte man ſie mit zerriſſenen Meb

gewandern bekleidet, Gtrohkrauze auf dem Kopfe,
und hölzerue Degen an der Seite, rucklings auf
alten Pkerdenz  in Atockholm. ihren Eutzuz hal

ten laſſen.
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wo ſchon ſeit einiger Zeit Unruhen ausaebro 5
chen waren, an, welchen der vornehmſte Minn

jfnach dem Konige im Reiche, und deſſ lben

Verwandte M, der Reichshofmeiſter Thure
Jonſon Theil hatte. Dieſer Mann

dem Biſchoffe zu Lindkoping, Brajk, uberre 11*
det worden, als das Haupt des ganzen Adels

vor den angeblichen Riß der alten Kuche zu
5

treten, und. die ſo genannte reine Lehie auf
J

recht zu erhalten.  Jm Grunde kummerte  rugge
ihn die alte und die neue Lehre, wie dieſes mit 9 ue
ſolchen hohen. Kuchenpfeilern nicht ſelten der

Fall iſt, gleich wenig. Aber ſeine Eirelkeit
fand Nahrung in dem Gedanken, dem Koni— J Ing
ge die Stavge zu halten. Ja er that einen J

Prafk nichts wußte, er wollte der reinen Leh

Schritt weiter; von welchem aber der Biſthof 4J 5

Ilre zu CEoren den Konig vom Throne werfen. uin en

1⁊ÿ

vr*

D
D

nneta
Doch izt ſpielte er dieſes Spiel- noch verdeckt.

ſuſr

Einige Tage vor dem Anfange des Reichstat vneti
J Jges gab Guſtav ein Gaſtmal, bey welchem
nerr ſeine Abſichten mit der Geiſtlichkeit etwatz uennn

t 43voreilig außerte. Denn anſtatt den Biſchof

In
fen, wie bisher gewohnlich geweſen war, den

oberſten Platz einnehmen zu laſſen, wies er

ih
q) Er war mit einer Halbſchweſter von des Konigs

Vater vermuhlt.
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ihnen ihre Stelle hinter den weltlichen Reichs
rathen und den Vornehmſten von Adel an:
Brafk, der aus des Konigs voreiligen Reden
das Schlimmſte geſchloſſen hatte, vermochte
am folgenden Tage die Biſchoffe zur eidlichen
Verbindung, in keine ReligionsNeuerungen
zu willigen, und zu einer ſchriftlichen Prote
ſtation gegen alle Beſchluſſe des Reichstages
in dieſem Punkte, die ſie aber,bamit ſie nicht
vor die Augen. des boſen Koniges kume, un
ter dem Fußboden der Domkirche zu Weſterus
verbergen ließen. Hier ward ſie erſt funfze—
hen Jahre nachher gefunden. Braſt über
redete zugleich den Reichshofmeiſter, ihm,
gegen des Konigs Willen, die erſte Stimme
auf den koniglichen Vortrag geben zu laſſen.“

Am 24ſten Juny ward der Reichstag
von dem Kanzler, Lorenz Andrea, mit fol
gendem Vortrage erofnet: „der Konig ware
bey der Menge von Uebelgeſinnten entſchloſ
ſen, eine Krone freiwillig niederzulegen, die

man ihm durch Liſt und Gewalt zu nehmen
ſuche, wenn nicht die Kron-Einkunfte mit den
KronAusgaben in Gleichheit geſetzt, Ord
nung und Gehorſam von Jedermann beobach

tet, der Adel, als des Reichs Wehr und
Stolz aus ſeiner Armuth geriſſen, und alle

Schloſ
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Schloſſer und Veſtungen, wovon die beſten
in den Handen der Biſchoffe waren, der Kro—
ne zuruck gegeben wurden! Der Abdel muſſe
die Guter zurück erhalten, welche die Vorfah
ren deſſelben aus ubel verſtandener Frommig
keit an die Kloſter verſchleudert hatten.“ Der
Reichshofmeiſter ſollte in Namen des Adels
antworten; aber dieſer gab dem Biſchof
Braqfk das verabredete Zeichen, zuerſt zu
ſprechen. Der Biſchof erklarte kurz weg,
der Eid, den die Geiſtlichkeit der Kirche und
dem heiligen Vater in Rom geſchworen habe,

erlaube ihr nicht, in Verminderung der Ein—
kunfte und. Gerechtſame derſelben zu willigen.

Als darauf der Reichshofmeiſter erklarte, der
Adel ware mit der Geiſtlichkeit eines Sinnes:

ſo ſtand Guſtav auf, und ſagte: „wenn
das iſt, ſo iſt auch mein Entſchluß gefaßt;
ich entſage eurer Regierung, und ſor—
dere zuruck, was ich von dem Meinigen
zum Beſten des Landes verwendet habe.
Dann will ich aus dem Konigreiche, und
euch nie mit meinem Beſuche laſtig fallen.
Jch habe es wohl gemerkt, daß ich mir
mit allen meinen Sorgen fur das Vater—
land heimliche Feinde gemacht hake, die
da wunſchten, die Art uber meinen Kopf

zu
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zu ſchwingen; nur hat keiner das Herz,
den Stiel anzugreifen. Ein Reich zu re
gieren, wo die Unterthanen jede Hand—
lung des Regenten ungeſcheut anſchwar—

zen, und ihm Miswachs, Seuchen, und
andere zufallige Landesplagen, zur Schuld
machen, ein ſolches Reich zn regieren, ver
mag kein Teufel aus der Holle, geſchwei
ge denn ein Menſch.“ Und mit dieſen Wor

ten, bey welchen ihm Thranen des Grimms
im Auge ſtanden, verließ Guſtav die Ver
ſammlung. Dieſe cheilte ſich nun in zweh
Partheien. Der Reichshofmeiſter und Braſtl
meinten geſiegt zu haben, und jener ließ, als
er mit ſeinen Anhangern nach Hauſe gieng,
bey dem koniglichen Schloſſe die Trommel
vor ſich her ruhren, und ſchrie: „niemand
ſoll mich in dieſem Jahre zum Heiden, Lu
ther oder Ketzer machen.“ Anm jzwehten
Tage erinnerte der Burgerſtand den Adel und
die Biſchoffe an Guſtav s Verdienſte um das
Reich, und da jene nicht darauf horen woll
ten, erklarten der Burger-und Bauerſtand,
wenn ſich die Herren nicht bald einigten, ſo
wurden ſie dem Konige Alles bewilligen, und
demſelben geqen Jedermann die Seeſtadte,
namentlich Stockholm, auf eigene Koſten

offen
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offen halten. Unter den Biſchoffin waren
Peder Manſon in Weſteras, und Magnus
Sommer in Strengnas, die beyde von nie—
derer Herkunft, der Konig zur biſchoflichen
Wurde erhoben hatte, die billigſten, oder die
klugnen. Sommer ermahnte die Herren,
die Nothwendigkeit nicht zu uberſehen. Lege
Guſtav den Zepter würklich aus der Hand,
ſo wurde Schweden unvermeidlich eine Beu
te der Rauber, und alle ſchwediſche Hafen
und Kuſten, wurden mit fremden Sch'ffen
und Truppen angefullt werden. Seine Aus
gaben für das Reich konne man ihm izt ehen

ſo wenig erſtatten, als die Zahlung verwei
gern. Die Geiſtlichkeit konne helfen; ſie
muſſe helfen. Der Abel ſtimmte dem Bi—
ſchoffe bey, und begehrte zugleich mit dem
Burgerſtande, weil der Konig und deſſen Pre
diger der Kethzerey unter dem Volke beſchuldi

get wurden, von der Beſchaffenheit dieſer Ke
zerey unterrichtet zu werden. Man ließ auf
der Stelle den Olof Petri und den D. Pe—
ter Galle in den Saal rufen. Dieſer be—
hauptete lange im vollen Ernſte, daß ſich von

der chriſtlichen Lehre nur allein lateiniſch ſpre—
chen laſſe. Allein er mußte endlich ſchwediſch

diſputiren, und unterlag, wie man ſagt, ſei—

Staateugeſch. 9. Heft. N nem
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nem Gegner. Am dritten Tage erzwang es
endlich der Buraer- und Bauerſtand durch
die Erklarung, die Gegner des Konigs aus

dem Lande zu jagen, daß der Reichshofmei
ſier der Nothwendigkeit nachgab, aber ſich zu

gleich im Zorne der Aeußerung nicht enthal—
ten konnte: „man werde wohl den Konig,
wenn er ſich nicht fugen wollte, auf ein
andermal finden.“ Guſtav ließ ſich drey
Tage bitten, ehe er in der Reichsverſamm
lung erſchien, und der Schweden guter Ko
nig bleiben zu wollen erklarte. Und nun be
ſchloß der Reichstag die Einziehung aller. Gu
ter, die ſeit Karl Knutſon's Viſitation oder
ſeit 1453, von der Krone und von dem Adel
an die Geiſtlichkeit, Kirchen und Kloſter ge

kommen waren. Die Biſchoffe aber ſollten
alle Schloſſer an den Konig zuruckgeben, und
mit dem, was der Konig zu ihrem Unterhalte
anweiſen wurde, zufrieden ſeyn. Der Konig

ſollte freie Gewalt haben uber alle Kirchen
und Kloſter; die Predigt des reinen Wortes
Gottes nicht gehindert werden, die Biſchoffe
ihre Beſtatigung im Amte allein von dem Ko
nige erhalten, mithin forthin weiter kein Pal

lium von Rom loſen; und in weltlichen Sa
chen keine Befreiung vom weltlichen Gerichte

ſtatt
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ſtatt haben. Die Biſchoffe traten dem Reichs—
tagsſchluſſe durch eine beſondere Aete bey, weil
ſie keine Luſt hatten, nach dem Adel zu unter—

ſchreiben. Auch bathen ſie, ihrer nunmehri—
gen Armuth wegen, aus dem Reichsrathe her—

austreten zu durfen. Vielleicht hatten ſie
Nachricht, daß ſie der Konig ohnedem nicht
lange mehr in demſelben dulden wurde. So
ſturzte dann die pabſiliche Gewalt in Schwe
den in- ihr Nichts zuſammen; der Konig ward

das Haupt der Kirche; die Krone gewann
durch die Einziehung der geiſtlichen Guter
9ooo, oder wie andere behaupten, 36000
Ackerhufen; dreyßig Kloſter wurden aufge—
hoben, und da die eifrigſten Pralaten aus

dem Lande giengen, fand die Vollendung der
Kirchenverbeſſerung weniger Schwierigkeiten.

Jndeß hielt Guſtav des großen Haufen we
gen, doch fur gerathen, bey ſeiner Kionung,
die am ioten Jenner 1528 in Upſala geſchah,

zu den geiſtlichen Feierlichkeiten einen Biſchof

zu gehrauchen, an welchem nichts vermißt
wurde, was nach der Meinung der eifrigſien
Catholiken ein wahrer Biſchof haben muß,
das heißt, der ſeine Beſtatigung von dem ver—

meinten Oberhaupte der Kirche in Rom habe.
Dieſes war der Biſchof Pehr in Weſterae.

N 2 Die

c

Fr



Die Kronung ſelbſt hatte Guſtav bis zu der
Zeit verſchoben, da er nicht nothig haben wur
de, Pflichten gegen Rom und die Geiſtlich-
keit zu beſchworen, welche izt der Reichstag
zu Weſteras aufgehoben hatte. Die evange
liſche Lehre hatte noch lange zu kampfen, ehe
ſie bey dem Volke die Oberhand uber die ro
miſche erhielt, obgleich die Verbindungen mit
Rom zerriſſen waren. Jm Jahr 1529 wagte
man auf der Kirchenverſammlung zu Orebro
noch nicht von Luther's Bibeluberſetzung zu
ſprechen. Als aber die Proteſtanten in Teutſch
land ihr Glaubensbekenntniß dem Kaiſer und
Reich uberreicht hatten, befahl Guſtav der
Geiſtlichkeit, einen ebangeliſchen Erzbichof
zu wahlen, der die Unordnungen in der Lehre
nach dem Worte Gottes heben mochte. Die
ſe Wahl geſchah am Johannistage 1531, und
fiel auf Lorenz Petri. Sechs Jahre darauf
wurden auf einer Kirchenverſammlung zu
Orebro faſt alle pabſtliche Ceremonien abge

ſchaft. Aber es fehlte dem Lande an gelehr
ten Leuten, und die evangeliſche Geiſtlichkeit
ſelbſt machte dem Konige viel zu ſchaffen. Jhr
Eifer gegen die Ceremonien der alten Kirche,

und gegen Alles, was tadelhaft war, oder
ſchien, verachtete alle Behutſamkeit. Selbſt

des
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des Konigs ſchlimme Verwohnung zum Schwo
ren und Fluchen ward von der Kanzel herab
ſo unvorſichtig gerugt, daß ein unwiſſendes

Volk dadurch zum Ungehorſam verfuhrt wer
den konnte. Eshatten ſich einige Nebenſon
nen ſehen laſſen; Olof Petri ließ ſie auf ei
ner Tafel abzeichnen, in der Kirche aufſtel
len, und rief ſie vom Predigtſtuhle als ein
Wunderzeichen aus, das Landplagen verkun
dige, weil ſich der Konig verſundiget habe.
Wee ſonderbar man doch damals dachte! eben

dieſer Olof Petri nebſt einigen andern evan
geliſchen Predigern, hatten es fur Gewiſſens

pflicht gehalten, eine im J. 1536 angezeddelte
Verratherey gegen des Konigs Leben, die ih
nen in der Beichte bekannt geworden war, zu
verſchweigen. Guſtab griff durch; ſetzte uber
die ganze Geiſtlichkeit, die Biſchoffe nicht aus
genommen, einen Superintendenten, den ihm

Luther und Melanchthon azugeſchickt hatten,
einen Pommerer, Georg Norman. Die
ſem, nebſt einigen Religionsrathen, ward
ſo wohl in Ruckſicht der Lehre, als der geiſt
lichen Perſonen, eine faſt uneingeſchrankte
Oberaufcht uber die Kirche ubertragen. Die
letzten Reſte des Pabſtthums murden erſt auf
dem Reichstage zu Weſteras 1544 vernichtet.

Die
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Dieſer Reichstag war es auch, welcher
die. Erblichkeit der Krone in Guſtav's
mannlicher Nachkommenſchaft unter dem

Namen einer Erbvereinigung beſtatigte,
nachdem dieſelbe ſchon vier Jahre vorher, auf
einem Herrentage zu Orebro war geſchloſ
ſen, und auf des Konigs Schwerde, als dem
Sehwerde der Gerechtigkeit, beſchworen wor
den. Zu Weſteras traten der Burger- und
Bauerſtand dem Schluſſe des Herrentages
bey, und Guſtav's alteſter Sohn, Erich,
empfieng am 13ien Jenner 1544 die Huldi

gung.
Bis auf dieſe Zeit hatte Guſtab mit

innern Emporungen zu kampfen gehabt, von
welchen einige ſeinen Thron gar hefrig erſchut

terten. Selbſt 1544 ſchienen die Umſtande
noch ſo bedenklich, daß man bey Stockholm
Schanzen anlegen, die Einfahrt in die Meer

engen mit Ketten ſperren, und in Snialand
jeden funften, in den urrigen Provinzen je
den ſechſten Mann aufbiethen ließ, bey dem
erſien Winke in Waffen zu ſeyn. Die Be
wegungen der Thalleute gleich in den erſten
Jahren der neuen Regierung daruber, daß
man am Freitage Fleiſch aß, und geiſtliche
Uedber, nicht in lateiniſcher, ſondern in ſchwe

diſcher



199

diſcher Sprache ſang, wollten nichts ſagen.
Aber der ſo genannte Thaljunker war ſchon

etwas gefahrlicher. Der Pralat Sunnan
wader hatte ihn im J. 1527 auftreten leſſen.
Er hieß eigentlich Jons, und war der Sohn
eines Bauern aus Weſtmannland. Siin
nanwader, der des Reichsvorſtehers, Sten
Sture des Jungern, Kanzler geweſen war,
richtete den Purſchen ab, ſich fur den Sohn
deſſelben, Nils Stenſon, auszugeben, und

ſehr geliebte Haus Sture, ſo oie bas Va
terland und die Kirche, gegen die Verfole
gungen des wurhenben Guſtav's zu ſchutzen.

Da um dieſe Zeit der achte Nils Stenſon an
dem Hofe des Konigs geſtorben war, ſo ward
dem Betruger ſein Spiel erleichtert, der einige

Gemeinden in den Thalern ubberredete, Gu
ſtav habe ihn wollen morden, weil die Stu—
ren, wenn Verdienſie um das Reich entſchei
den ſollten, wichtigere Anſpruche an die Kro
ne hatten; er ware entfliohen, und Guſtav

habe den Betrug mit ſeiner prachtvollen Be
erdigung geſpielt, damit er ihm die Unterſtuü
bung des Volks entziehen mochte. Waren
nicht fremde Hande bey der Sache geſchaftig

geweſen, ſo hatte ſie bald ihr Ende haben
muſſen.
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muſſen. Denn die Mutter des achten Sture
Stenſon ſchrieb nach den Thalern, daß ſie
bey dem Tode ihres Sohnes zugegen geweſen

ware. Aber der Betruger fand in Norwe
gen Unterſtutzung, und ob er wohl fur ſeine
Perſon ſchon 1530 ſeine Rolle in Roſtock am
Galgen ausſpielte r), ſo dauerten die Unru—

hen in den Thalern doch bis 133. Jm Jen
ner dieſes Jahres brach Guſtav ganz uner
wartet mit der Adelsfahne in die Thaler ein;
umzingelte die zur Verſammlung entbothenen
Thalleute, und ließ ibnen die Wahl ſfich ohne
Bedingung zu unterwerfen, oder ihre Thaler
ſo verwuſtet zu ſehen, daß man hinfuhro we
der Hahn noch Huhn daſelbſt horen ſollte.
Die einfaltigen Thalbauern ſturzten zu Bo
den, lagen von Morgen bis Abend auf den
Knien, indeß funf ihrer Anfuhrer vor ihren
Augen hingerichtet wurden, und emporten ſich

ſeitdem gegen Guſtab nicht wieder.
Weit furchterlicher hatte die Verſchwo

rung werden konnen, welche im J. 1528 der
Reichshofmeiſter Thure Jonsſon 2), die

4 Reichs
r) Er ward der Diebereien wegen gehangen, die er

vor den Unruhen in den Thalern begangen haben
ſollte. Seme Hinrichtung geſchah auf Verlangen
des Koniges, der ihn als Dieb verklagen ließ.

c) Von dem Geſchlechte Roos.
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Biſchoffe von Skara, Magnus Haralbſon
in Weſtgothland anzeddelten. Der großte
Theil des Adels dieſer Provinz hieng an dem
Reichshofmeiſter, und die Smalander wa
ren ſo aleich bereit, gegen den Kirchenfeind
die Waffen zu fuhren. Die Verſtchwornen
hatten ſchon den Mans Brynteſon zum Ko
nige unter ſich gewahlt. Allein da die Bau
ern in Weſtgothland, welche im April i529
von den Verſchwornen zu einer gemeinen Ver
ſammlung ·berufen waren, ihrem Konige treu
blieben, ſo blieb es bey dem Wollen. Der
Reichshofmeiſter mit dem Biſchoffe von Ska
ra fluchteten  nach Danemark; die drey an
dern Rrichsrathe verließen ſich darauf, daß
keine ſchriftlichen Beweiſe gegen ſie in des
Koönias Handen waren, und erſchienen auf
dem Reichstage zu Strengnas y), ihre Un

ſchuld zu beweiſen. Aber hier fanden ſie ei
genhandige Briefe, von welchen ſie geqlaubt
hatten, ſie waren verbrannt worden. Mans
Brynteſon und Nils Olofſon wurden hin

ge
t) Von dem Gecchlechte Liliehok.
u Von dem Geilichlechte Bielke.
x) Von dem Geſchlechte Winge.
j) Jm Junpy 1125.



gerichtet; Ture Erichſon ward auf Furbitte
ſeiner Mutter, die bey des Konigs Geburt
zugegen geweſen war, gegen eine große Geld

ſtrafe begnadiget.
Mepr Blut floß in der Faken-Fehde.

Die nachſte Veranlaſſung lag in einer harten
Beſtrafung der Smalander, die ben meh
rern Gelegenheiten ſich unruhig, erwieſen, und
in dem Grafenkriege, in welchem auch Gu
ſtav verwickelt war, den Feinden. Lebensbe
durfniſſe zugefuhrt hatten. Dafur waren ſie

4537 mit harten Strafen belegt worden.  Je
de vier Zinnßbauern mußten mit einem Och
ſen und etwas Silber bußen; die hohe. Jagd
ward fur ein Regale erklart, und bey vierzig
Mark Strafe fur jeden Baum verbothen,
Eichen oder Buchen zum Verkauf zu. ſchla
gen, oder durch Brennen in  den Waldern
das Ackerland zu vergroßern. Verſchiedene

der unruhigſten, und wohehabenſten Bauern
ſetzte man als Burgen fur die erkannte Geld
buße, auf das Schloß nach Calmar. Un—
ter dieſen befannen ſich Jonas Andersſon
und Nicolaus Dacke. Jener brachte im J.
1538 einen Schwarzn Bauern zuſammen, wel

che ſich wegen der zu ſtrengen Beſtrafuna und
allzuſchweren Laſten, die ihnen Adel und Vog
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te auflegten, Recht ſchaffen wollten. Die
Plunderung der Kirchen, wie ſie die Entledi
gung derſelben vom uberflußigen Silberwerke

nannten, ward auch nicht vergeſſen, und ſo
machte man den Anfang, ſich Recht zu ſchaf—
fen, daß man die koniglichen Vogte und
Edelleute uberfiel, ſie mordete, und ihre Ho
fe verbrannte. Die Aufruhrer fanden bald
Aufmunterung bey den Misvergnugten, die
ſich in Lübek, Meklenburg und Preuſſen zahl

reich aufhielten; und der Vertrage zwiſchen
Schweden und Danemark unerachtet Zuſtucht
und Unterſtutzung in Blekingen, vornamlich

bey dem Burgermeiſter Heinrich Hofmann
in Rotneby. Jonas Anderrſon erhielt bald
einen andern Beyſtand an einem Manne von

ungewohnlichen Geiſteskräften, und unbe—
zwinglichem Steifſinn, dem er ſeine Stelle
als Anfuhrer uberließ, an den oben genann
ten Nils Dake. Der Statthalter von Weſt

gothland, Guſtav Steinbok, ſah anfangs
den Aufſtand fur zu unbedeutend an; die
Krone hatte noch kein ſtehendes Heer auf den

Beinen; erforderte es die Noth, ſo warb
man fremde Truppen und ließ Adel und Bau
ern aufbiethen; in Oſtgothland und anderer
Orten glimmte ein ahnliches Feuer unter der

Aſche,

S—
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Aſche, und von Teutſchland her drohte Kaiſer
Karl der Funfte, die Anſpruche des Kur
furſten von der Pfalz, Friedrichs des Zwei
ten, auf die drey nordiſchen Reiche zu unter
ſtutzen. Guſtao beſchlos daher, Gute zu
verſuchen, als Nils Dake im J. 1542 ſchon
das Volk von beynahe ganz Smaland auf ſei
ner Seite und zuweilen zehntauſend Mann
unter den Waffen hatte. Guſtabv ſchrieb an
Dake, und both ihm ſicheres Geleite zu einer

Unterredung an, durch welche die Beſchwer
den der Smalander konnten abgethan werden.

Aber Dake traute entweder nicht, oder hatte
hohere Gedanken im Kopfe. Wurklich both
er die ſchwediſche Krone dem Swante Stu
re an; ſeine Leute waren kein zuſammenge—

laufenes Geſindel, ſondern auf militariſchen
Fuß geudt und mit Feueraewehr verſehen;
der Herzog Albrecht von Meklenburg hielt
ihn fur den Mann, der ihn auf den ſchwedi
ſchen Thron ſetzen konnte, und Kaiſer Karl ord

nete ſeinen Geheimdenrath, Perenot Gran
vella an ihn ab, fur den Kurfurſten von der
Pfalz zu unterhandeln. Doch Granvella fand
gerathen, in Nurnberg zu bleiben, und von

da aus ſeines Auftrages ſich ſchriftlich zu ent

ledigen. Dake faßte von ſich ſelbſt ſo hohe

Ge—



Gedanken, daß er dem Konige Unterwerfung
anboth, wenn ihm in Smaland ſo große Leh
ne geg. ben wurden, von mwelchen er hundert

Mann zu des Konigs Dienſt unterhalten konn
te. Guſtav muſte mit dieſem ſmalandiſchen
Bauer einen föemlichen Krieg fuhren, der erſt
in der Mute des Jahrs 1543, nachdem vieles
Blut veraoſſen, und Dake auf der Flucht in
einem Walde von Ragwald Peterſon er

ſchoſſen worden, ſein Ende erhielt. Der Leich
naim des Erſchoſſenen ward mit einer kupfer

nen Krone auf dem Haupte zu Calmar aufs
Rad gelegt z). Ware der Rebell mit Trup
pen von Teurtſchland her unterſtutzt worden,

ſo hatte Guſtav wohl ſeine Krone verliehren,
und das Reich wieder unter auslandiſche Ko
nige fallen konnen.

Eo hatte Guſtav gegen innere Meute
rey fur eine Krone zu kampfen, die ihm al
lein auf gewiſſe Art ihr Daſeyn ſchuldig war.
Zu gleicher Zeit mußte aber auch das Reich
gegen auswartige Feinde und gegen falſche

Freun

2) Nach einer andern Erzahlung ſoll Dake nach
Teutſchland entwiſcht, und unter Konig Johann
nach Schweden zuruck gekommen, hier aver ver—
rathen worden ſevn; Koönig Johann habe ihn
mit einer kupfernen Krone in Stockholm herum
fuhren, und dann in ein Hoſpital ſetzen laſſen.

7
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Freunde geſchatzt werden. Mit dem Konige
on Danemark, Friedrich dem Erſten, wa
en bald nach der Revolution Mishelligkeiten

ntſtanden. Erſtlich wegen der Jnſel Got—
and. Seit des Unionskoniges Flucht betrug
ch der Admiral Norby als Herr derſelben,
nd unterhielt eine nicht unbedeutende Flotte

urch Seerauberey. Guſtav ließ die Jnſel
urch ſeinen General Bernhard von Melen
m J. 1524 angreifen. Dieſer Mann war
ber ein an Danemark verkaufter Verrather;

e Unternehmung ſchlug daher fehl, und die
aſel fiel am Ende durch Liſt unter daniſche

Hoheit. Der zweite Gegenſtand der Unei—
gkeit war die Wieke, oder Bohuslehn e),
elche die Danen als ein Zugehor zu Nor
egen zuruckforderten; Guſtav aber nicht

her abtreten wollte, his ihin Gotland ein
raumt worden ware b). Daß es mit die
a Streitigkeiten bey Unterhandlungen blieb,
m daher, daß beyde Konige ihre Kronen
gen einen gemeinſchaftiichen Feind, gegen
n entthronten Unionskonig zu vertheidigen

hat

n) Ein Strich von 17 ſchwed. Meilen in der kange,

und 6 vis in der Breite.
by) Guſtav gab es an die Danen zuruck 1534.
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hatten. Dieſer war, von ſeinem Schwager,
dem Kaiſer und von reichen Handelsleuten
in Holland mit Gelde unterſtutzt, im Oetober

1531 mit 25 Schiffen und 10000 Mann aus
den Niederlanden abgeſegelt. Zwar verun
gluckte die Halfte dieſer Flotte durch Sturme,

ſo daß Chriſtian nur eilf Schiffe bey ſich
hatte, als er am gten November bey Opslo

laudete. Allein ſeine Anhanger, vorzuglich
die Geiſtlichkeit hatten gut vorgearbeitet;
ganz Norwegen fiel ihm zu, nur die Veſtung

Aggerhus widerſtand. Lange hatte ſie die
ſes nicht gekonnt; aber Chriſtian, der ſein
Spiel fur gewonnen nahm, hatte dem Com
mendanten, Magnus Gullenſtierna, einen

Stilleſtand bis zum erfen Marz bewilliget.
Ein harter Winter hielt die daniſchen Kriegs—
ſchiffe im Sunde zuruck, und Chriſtian's
Truppen brachen ſchon in die Wike ein. Hier
that Guſtav gegen den gemeinſchaftlichen

Feind das Beſte, indem die Danen bis in
den Mah 1532 zogerten, ehe ihre große Flotte

an den norwegiſchen Kuſten erſchien. Chri
ſtian ward in Opslo belagert, und da er ſich

verleiten ließ, zu ſeinem Oheim, dem Konig
Friedrich nach Kopenhagen zu reiſen, wo
er in ein abſcheuliches Gefangniß eingeſperrt

ward



ward qh, ſo war das ganze Spiel zu Ende.
Doch es erfolgte bald ein ſchlimmeres.

Konig Friedrich der Erſte in Dane
mark war am i0. April 15 33 geſtorben, oh
ne die Wahl ſeines Sohnes zu Stande ge
bracht zu haben. Funfzehn Monathe blieb
der Thron unbeſetzt, weil die evangeliſche und
romiſch-katholiſche Parthey ſich nicht einigen
tkonnte, und der Adel, um ſein volles Wahl
recht zu behaupten, die koniglichen Prinzen
ubergehen wollte. Die Lubecker forderten,

daß die Danen den Niederlandern die Schif—
farth durch den Sund in die Oſtſee ſperren
ſollten. Da man dieſes verweigerte, griffen
ſie im Juny 1534 Danemark unter dem Vor

wande an, den gefangenen Unionskonig, der,
gegen das von ihnen in Norwegen verburgte
Geleite, in Haft geſetzt worden, zu befreyen e).

Jhr Heer fuhrte der Graf Chriſtoph von Ol
denburg. Die Jutlander und Fuhnen wahl—
ten drauf am 14. July Chriſtian den Drit

ten, den alteſten Sohn des verſtorbenen Ko
nigs Friederich, zum Konige, und Guſtav
der freylich auch Urſach genug hatte, die ku
becker zu demuthigen, half mit Truppen und

Geld
d) Davon in der Daniſchen Geſchichte.
e) Umſtandlicher davon in der Daniſchen Geſchichte.
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Geld ſo treulich, daß Chriſtian den daniſchen

Thron behauptete. Dennoch verließ dieſer
ſeinen ſo thatigen Bundsgenoſſen 1536. durch
einen einſeitigen Frieden. Beyde Konige
ſchloſſen zwar einen nahern Freundſchafts- und
Vertheidigungsbund im September 1541. zu

Bromſebro auf der Grenze zwiſchen Sma—

land und Blekingen. Allein die Schwedi—
ſche Geldforderung fur den im Grafenkriege h)

gemachten Aufwand; der immer im Streite
bleibende Beſitz von der Jnſel Gotland, die
einſeitigen Verhandlungen des daniſchen Ho
fes mit dem Kaiſer wegen des gefangenen
Unionskoniges, und der in das Daniſche Reichs

wappen eingeruckte Drey Kponen Schild,
ſtorten das gute Einverſtandniß, und verurſach
ten nach Guſtavs Tode mehr als einen Krieg v).

Mehr
H Man unennte dieſen Krieg den Grafenkrieg, weil

außer dem Grafen von Oldenburg, der Graf von
Hoya, der Graf von Tecklenburg und andere
die Lubeckſchen Truppen anfuhrten.

O Chriſtian ſetzte im J. 1548. drey Kronen in
das daniſche Wappen. Die Schweden ſahen die:
ſes als einen verſteckten Vorbehalt der Ober—
herrſchaft uber ihr Reich an, welches von Alterz
her die 3. Kronen im Wappen fuhrte.

Etaatengeſch.ↄ. Heft. O
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Mehr als Danemark, machte Lubek
dem Konige zu ſchaffen. Es iſt wahr, ohne
Hulfe dieſer machtigen Stadt wurde Guſtav
ſeine Abſichten mit der Revolution ſchwerlich
durchgeſetzt haben. Allein es iſt eben ſo wahr,
daß Lubek, indem es die Revolution unter
ſtutzte, zurnachſt fur ſeinen Vortheil arbeite
te, der darinnen beſtand, daß die drey nor
diſchen Reiche nicht unter einer ruhigen Regie
rung vereiniget blieben. Außerdem hatten
die Lubecker ſich ihren Beyſtand tuchtig be
zahlen laſſen; ſie machten ſo kunſtliche Be
rechnungen, daß bey mehrern Zahlungen auf
Abſchlag die Schuld immer dieſelbe blieb, end
lich einige beſondere Falle ausgenonimen, die
ein anderes Brnehmen nothig machten, ſuch

ten ſie das Mißverſtandniß zwiſchen Schwe
den und Danemark gefliſſentlich zu nahren,
und unter dem Scheine der Vermittelung bey

de Reiche in Furcht und ſich im Alleinbeſitz der

Handlung zu erhalten. Ein großer Theil der
Schuld ward mit Glocken bezahlt. Der
Reichstag 1530. hatte dieſe Glockenſteuer end
lich bewilliget, nach welcher jede Kirche, jede
Kapelle und jedes Kloſter, die nachſte Glocke

nach der groſten abliefern muſte. Auf dem
platten Lande ward dieſe Glockenſteuer von

den
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den Mißvergnugten zur Unterhaltung der Un
ruhen mit gutem Erfolg benuzt, und der ge
meine Mann ſah hier nichts geringeres, als
Kirchenraub. Jn den Stadten hingegen
wollte man lieber eine Glocke weniger als
Handel oder auch nur Storung des Handels
mit Lubeck haben. Erſt nach Bezahlung ſei
ner Schuld konnte Guſtav im Ernſt Verord
nungen matchen, durch welche ſein Reich, in
Ruckſicht des Handels, aus der Sklaverey der
übecker geriſſen wurde. Die Oefnung ſeiner
Hafen fur Englander, Niederlander und Fran
zoſen, die Anlage. von Neu-Lodeſe, oder
Gothenburg fur den Handel auf der Weſt
ſee; die Anſetzung fremder Profeßioniſten h),
und die Ermunterung der Schweden, ihre
Waaren ſelbſt zu verſchiffen, thaten den ku
beckern, ohnerachtet ſie in einigen Stadten
noch die Zollfreyheit behielten, den meiſten
Schaden. Als Guſtav ſtarb, hatte Stock—
holm 209. Kaufleute und 32. Sthiffe, die
uber die Nord und Oſtſee Handel trieben;
Gefle zahlte 16. Seeſchiffe, Elfsborg 14.„
und ſo andere Stadte nach Verhaltniß, wel—

Vhe nicht allein die Erzeugniße der Walder und

02 Berg
h) Stockholm hatte biy des Konigs Tobe 113. Pro

feßioniſten, Haushaltungen.

78
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Bergwerke, ſondern auch Getraide ausfuhr—

ten. So nuzlich dieſe Bemuhungen Guſtavs
fur den einheimiſchen Handel an ſich waren,
hat man doch ſpater hin bemerken wollen, daß,

indem Guſtav zu raſch verfahren, die Lube—
ker ihren Handel auf Schweden auf einige Zeit
eingeſtellt hatten, wodurch der Ackerbau in
Verfall gerathen ware.

Guſtav zog noch in ſeinem ſechzigſten
Jahre gegen die Ruſſen zu Felde, und nö
thigte den Großfurſten zu einem Frieden auf
vierzig Jahre i), bey welchem aber die Grenz
ſtreitigkeiten unausgemacht blieben

Mit
i) Jm April 1557.
L) uuter den Schwediſchen Geſandten befanden ſich der

Erzbiſchof Lorenz Petri und der Biſchof Michael
Agricola. Der Großfurſt bekam Luſt den Erzbiſchof
mit dem Patriarchen ſeiner Kirche diſputiren zu
horen. Dieſes geſchah in griechiſcher Sprache.
Der Groffurſt verſtand dieſe nicht; ſein Doll—
metſcher auch nicht, dollmetſchte aber nichts deſto
weniger ſemem Herrn, was jene in der unbe—
kannten Sprache uber Faſten und Vilderverehrung
zankten. Agricola, der rußiſch und griechiſch ver
ſtand, brach bald in ein lautes Gelachter aus, und
damit hatte die Diſpute ihr Eude. Die meiſten Relia
gionsdiſputen ſind dieſer darinn ahnlich, daß die
weltlichen Herren, die ſie halten ließen, von der
Gache im Grunde nicht mehr verſtanden, als der
Großfurſt; nur haben ſich die wenigſten ſo luſtig
geendiget.
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Mitten unter den großen Beſchaftigun
gen fur ſeine und des Reichs Sicherheit, rich
tete der Konig das Reichskammers Weſen auf

einen ſichern Fuß ein; ſtellte die faſt ganzlich
eingegangene Univerſitat zu Upſala her; gab
dem Reiche, das ſeit Erichs Zeit kein Schiff in
See gehabt hatte, eine Flotte; ließ Baumei—
ſier von Venedig kommen, von welchen die
Finnen Galeeren bauen lernten; errichtete
ein ſtehendes Heer von 600o. Mann im
Auslande geworbener Truppen D, und hin
terließ dennoch eine gefullte Schatzkammer.
Man fand nach ſeinem Tode, der am 2gſten
September 1560. erfolgte m), vier Gewolbe
mit Silber angefullt. Zwey davon waren
ungefahr zehen Ellen hoch, und acht bis neun
Ellen lang und breit und ſo voll von Silber
Klumpen, daß man kaum die Thure ofnen
konnte. Aber man warf dem Konige auch
Geiz und Habſucht vor, und daß er unter dem

Na
H im J. 1542. Die Daken Fehde, und das mit

Franz dem Erſten in Fraukreich geſchloſſene Bund—

niß, in welchem eine gegeuſeitige Hulfe von 6000.
bis 25o000. Maun. und 50o. Gchiffe verabredet

 war, gaben dazu die nachſte Veranlaſſung.

m) Jm 71. Jahre ſeines Alters im z7ſten ſeiner
koniglichen Regierung.
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Namen von Regalien und beſſerer innerer
tandeswirthſchaft vieles an ſich geriſſen habe,
worzu er nicht berechtiget geweſen. Seine
Feinde nannten ihn daher ſtatt Guſtav, Gods
tag, d. h. der Guternehmer. Freygeſpro
chen von pieſer Anſchuldigung kann Guſtav
ſchwerlich werden; eben ſo wenig, als von
dem Fehler des Jahzorns, der ihn oft zu harten

und grauſamen Handlungen fortriß. Allein,
wer vergißt nicht dieſe Fehler bey der Betrach

tung ſeines erhabenen Geiſtes, ſeiner raſtloſen
Thatigkeit nach mehrern Seiten hin zu einer
und derſelben Zeit, ſeines Muthes in Unglucks
fallen, ſeiner Einſicht, ſeiner Tapferkeit und
ſeiner großen Thaten fur das Vaterland. Er
verdiente, einen Guſtav Adolf zum Enkel
zu haben, der aber ohne einen ſolchen Groß

vater und zwar eine ſo lange Reihe von Jah
ren hindurch auf dem Throne, die ſchwediſche

Macht zur erſten im Norden ſchwerlich wurde
haben erheben knnen. Guſtav war dreymal
vermahlt geweſen. Das erſtemal mit Ca
tharina von Sachſen-Lauenburg n). Aus
dieſer Ehe war Prinz Erich, der dem alten
Vater ſo ſchlimme Streiche ſpielte, daß er

auf

m) Einer Tochter der Herzogs Magnus. Sie
ſtarb 153.
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auf dem Punet ſtand, von der Krone ausge—
ſchloſſen zu werden. Von der zweyten Ge
mahlin, Margaretha Lejonhufwud, hinter—
ließ Guſtav die Prinzen Johann, Magnus
und Karl o) Die dritte Ehe mit Catha
rina Stenbok, einer Schweſtertochter ſeiner
zweyten Gemahlin, blieb kinderlos. Guſtav,
der die Kinder zweyter Ehe inniger liebte, als
den Prinzen Erich, faßte einen unglücklichen

Entſchluß, der das Reich in den Fortſchritten

ſeiner Macht auf ein halbes Jahrhundert zu
ruckſetzte. Er verordnete in ſeinem, von den
Reichsſtanden beſtatigten Teſtamente eine
Reichstheilung, nach welther die nachgebohr

nen Sohne mit anſehnlichen Furſtenthumern
verſorgt wurden. Herzog Johann erhielt
ganz Finnland; Magnus den groſten Theil
von Oſtgothland; Karl ganz Sudermann
land. Beyde letztern bekamen außerdem noch

verſchiedene Stadte und Ortſchaften in an—

dern Provinzen. Freylich ſollten die Herzoge
ihrem altern Bruder als ihrem Lehnsherrn
und Konige unterwurfig und zur Treue ver

pflich

o) Die zweyte Gemahlin ſtarb 1551. Erich war
gebobren 1533., Johann 1537., Magnus

19542., Karl 1550.

Arrt
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pflichtet ſeyn; allein dieſe Verpflichtung mit
Mund und Hand band nicht feſt genug.

Erich der Vierzehnte drang auch gleich
auf dem erſien Reichstage, den er zu Arboga

hielt p), damit durch, daß die Herzoge eine
Acte unterſchrieben, durch welche ſie in der
Regierung ihrer Furſtenthumer nicht wenig
eingeſchrankt wurden. Da die Herzoge une
gezwungen unterſchrieben, und an ihren Ein
kunften nichts verlohren, indem Erich allein
die Rechte der koniglichen Oberherrſchaft ge
ſichert haben wollte; ſo hatten die Herzoge

auch kein Recht, ſich zu beklagen. Erich be
ſaß jene Kenntniſſe und jene Thatigkeit, die
Konige uber das Mittelmaßige erhebt, in kei
nem geringen Maaße. Er war Schriffſtel-
ler im politiſchen und im taktiſchen Fache; er
hatte den geübteſten Theil ſeiner Truppen ſelbſt

gebildet; er hatte funfzig bis ſiebenzig Kriegs
ſchiffe in See, und behauptete damit die ſchwe

diſche Herrſcheft uber die Oſtſee, welche ſein
Vater nun vorbereitet hatte. Auch an gu—
tem Herzen fehlte es ihm im Grunde ganz'und
gar nicht. Allein er hatte dargegen auch von
dem PVater unbandigen Jahzorn und von der
Mutter eipe Anlage zur Melancholie geerbt,

welche
p) Jun April 1561.
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welche durch einen ſchrankenloſen Stolz, der
ſich immer geehrt genug hielt, und durch das, J
von dieſem unzertrennliche Mißtrauen, endlich

in wirkliche Verrucktheit ubergieng. Sein
Stolz war mit einem Hange zum außern 8
Prunk verbunden, wovon er bey ſeiner Kro J T
nung, und bey den Triumphen, die er wah l
rend des daniſchen Krieges mehr als einmahl J. Shielt, ungewohnliche Beweiſe gab. Bey der

J S

Kronung M fuhrte er zuerſt den Grafenund FreyherrnStand unter dem ſchwediſchen J E—

Adel ein. Drey Reichsrathe erhielten die JIE—

R

J

grafliche, neune die freyherrliche Wurde.
J

bans
Bey ſeinen triumphirenden Einzugen in Stock.

holm ſah man die Gefangenen mit geſchornen  ve
J

unghpKopfen und weißen Staben in der Hand, oder ptet
mit gebundenen Handen, mitunter auch ei— ng
nen Bauer mit der Sackpfeife voran. Erich j!
hatte dieſen Krieg weder geſucht, noch ge J rawünſcht; ſondern ihn vielmehr, aber ohne 9 E

voihg

Opfer zu bringen, abzuwenden geſucht. Al-
lein es kamen izt zu jenen Urſachen des Miß 4317. g

t fivergnugens zwiſchen beyden Reichen, die un

J 3ter der vorherigen Regierung genannt ſind,einige neue hinzu. Erich hatte die drey Lo ſn ng
t

wen des daniſchen Reichswappen, zugleich »f geh
T

Smit hanüten
q) Am 29. Junius. D—
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mit dem Norwegiſchen Wappen dem Schwe
diſchen beyſetzen laſſen, und, was der dani
ſche Konig Friedrich der Zweite, weit übler
aufnahm, die freywillige Unterwerfung der
Stadt Reval und der Ritterſchaft in Eſthland
angenommen r). Kurz vorher aber hatten
die Biſchoffe zu Oeſel, Pilten und Reval
ihre Stifter an den daniſchen Konig verkauft
der gegen dieſe äußerſt unſichere Erwerbung
den hollſteiniſchen Erbantheil ſeines Bruders
Magnus eintauſchen wollte. Da nun Ruſ—
ſen, Polen und Danen ihre Abſichten auf
das ungluckliche Liefland richteten; ſo muſten

die Schweden, wollten ſie anders Eſthland
nicht raumen, mit allen dieſen Machten in
Krieg verwickelt werden. Gegen die Polen,
denen der letzte Heermeiſter des deutſchen Or

dens, Gotthard Kettler, ganz Liefland ver
kauft hatte, ward ſo gleich losgeſchlagen; die
Ruſſen hielt man mit Unterhandlungen hin;
der Dane aber, zum Kriege entſchloſſen, er
neuerte alte Vertrage, um den Schweden
indeß einen neuen Feind auf den Hals zu he
zen. Das waren die Lubecker, denen Erich,
wegen eines von der Stadt Reval behaupte

ten
r) Jm Junius 1561.
v) S. Heft 2., S. 190. c.
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ten Stapelrechts d, die Schiffarth nach Ruſ
ſiſch Narva geſperrt hatte. Zwey ſonderba—
re Vorfalle beſchleunigen den Ausbruch des
Krieges. Konig Erich hatte eine Geſandt—
ſchaft uber Kopenhagen nach Heſſen abge
ſchickt. Der Geſandte, der bey ſeiner Ankunft

den daniſchen Konig abweſend findet, will ſo
gleich weiter reiſen. Da er keinen Paß hat, halt
man ihn am Thore an; er ſchießt auf die Wache,
und wird dafur mit ſeinem ganzen Gefolge nach

Kallundburg gefangen geſetzt Vierzehn
Wochen drauf eraugnet ſich ein ſchlimmerer

Vorfall. Eine ſchwediſche Flotte, welche
Erichs Braut, die heßiſche Prinzeßinn, von
Roſtock abholen ſollte, ſtoßt ben Bornholm
auf eine daniſche. Der daniſche Admiral
giebt die Loſung, mit dem ſchwediſchen ſpre
chen zu wollen;: zufalliger Weiſe brennt die
Kanone zu ſpat ab; die Kugel geht durch
ein ſchwediſches Segel D; der Schwede, Ja

kob

h JD. h. ein Recht, daß alle fremde Waaren zum
Verkauf ausgeladen werden muſſen.

u) Der Vorfall geſchah am 17ten Februar 1963.

X) Eo cerzahlen daniſche Schriftſteller die Sache.
Die ſchwediſchen ſagen dagegen, daß der Dane den
Schweden mit voller Ladung angegriffen habe.
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kob Bagge, fangt das Treffen an, in wel
chem die Danen drey Schiffe verliehren. Das
geſchah am zoſten May 1563, und am g9ten
Auguſt erklarte der daniſche Waffenherold in

Stockholm den Krieg. Erich hatte ihn zu
verhuten ſich bemuht; furchtete ihn aber wei
ter nicht.

Doch vor dieſem Kriege ließ der Koe
nig, was hernach von traurigen Folgen, fur
ihn war, ſeinen Bruder, den Herzog Jo
hann, in Haft ſetzen. Dieſer Prinz hat
te ſich mit des polniſchen Konigs, Sieg—
mund des Zweyten, Schweſter, Cathari—
na, vermahlt Jn den Ehepacten ſol
len Dinge geſtanden haben welche dem
ſchwediſchen Reiche nachtheilig, und den
Pflichten des Herzogs entgegen geweſen.
Da die Schweden wegen Eſthland in
offenem Kriege mit den Polen ſich befan
den, ſo war es unzweifelhaft, eine Hand
lung gegen das Vaterland, als der Her—
zog ſeinem Schwager 1250oo Thaler in
parten Bergwerks-Silberſtucken als ein

Dar
y) Am Aten Oectober 1562.
2) Jch habe die Ebepackten nicht geleſen. Aber

Lagerbring ſagt, wer fie geleſen habe, werde
ſchwerlich ſagen konnen, daß der Herzog. unſchul
dig gelitten habe.
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Darlehn gab. Vielleicht wußte der Ko— f ut
nig mehr, als die Geſchichte erfahren hat.
Eine Reichsverſammlung, die im Junius
1563 in Stockholm zuſammen kam, ſprach
über den Herzog wegen des, dem Reichs—
feinde geleiſteten Beyſtandes, das Todes
urtheil. Der Konig ließ es nicht vollzie
hen, ob er wohl den Herzog hatte durch
die Waffen zwingen muſſen, ſich zu unter
werfen. Der Herzog nebſt ſeiner Gemah
lin wurden. auf Gripsholm gefangen ge—
ſetzt; er verlohr ſein Erbrecht an die Kro—
ne an den Herzog Magnus, der aber
bald darauf in Trubſinn fiel, und neune
von ſeinen Hofleuten ſtarben als Reichsver

tather auf dem Blutgeruſte.
Der daniſche Krieg ward ſieben Jah

re mit der heftigſten Erbitterung gefuhrt.
Die Schweben behaupteten durchweg die
Oberhand zur See; die Danen dargegen,
vornamlich ſeit dem Erich die ſturiſche Fa—
milie ſo empfindlich gemißhandelt hatte, auf
dem feſten Lande. Von funf Hauptſchlach

ten zur See gewannen die Schweden
drey a), verlohren eine b), fochten in einer

an
a) Die erſte am u zten Auguſt ry64 gegen der

nordlichen Kante von der Jnſel Oedland. Clas
Horn

D

J.

R.
Sege



andern mit gleichem Vortheile e), und
herrſchten in den Jahren 1565 und 1566
ſo entſchieden auf der Oſtſee, daß ſie in

dem Sunde von allen Schiffen den Zoll
hoben. Die Danen rachten ſich zu Lande,
und richteten ſchreckliche Verheerungen an.
Unter mehreren Gefethten verdient das bey
Axtorna in Halland genannt zu werden,
wo ſich funftauſend Danen unter Daniel
Ranzau durch ein dreymal ſtarkeres Heer
durchſchlugen, welches Jakob Henrichſon
anfuhrte. Unrichtige Bezahlung, des Sol
des, und oftere Veranderung der Anfuh
rer aus Mißtrauen, hatten an dem un—
glucklichen Gange des Krieges zu Lande
nicht wenige Schuld. Darzu kam die
Peſt, an welcher im Jahr 1565 allein in
Stockholm gegen 18ooo Menſchen ſtarben.

Der
Horn ſchlug die daniſche Flotte unter herlof
Trolle. Am Tten Julius 1565 ſiegte Clas
Horn uber Otto Rud zwiſchen Bornholm
und Rugen, und am 2bſten Julius 1566 uber
die daniſche und lubekſche Flotte unter Hans
Laurizſon und Barth Thinappel unterhalb
Oeland.

b) unter Jacob Bagge am zoſten May 1564
zwiſchen Gothland und Geland. Hier ſflog
das ſchwediſche Admiralſchiff von 2oo Ka—
nonen mit z00 Mann in die Luft.

c) unter Bagge im Geptember 1564 bey Oeland.
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Der Konig meynte Angeigen zu ha
ben von geheimen Verbindungen des Adels,

vornehmlich der Sturen mit dem gefan
genen Herzoge, und ſelbſt mit den Da
nen. Sein Gunſtling, Joran Pehrſon qh,
der Sturen geſchworner Feind, verleitete

nihn zu einer That, die den ſchwediſchen
Herren alle Luſt, ein Kommando zu uber—
nehmen, verleiden mußte. Der Graf Nils
Sture war als Felbzeugmeiſter beh dem

Heere geweſen, das unter des Nils Boye
Anfuhrung das Schloß Bohus vergeblich
belagert hatte. Der Konig hegte einen
beſondern Groll gegen ihn daruber, daß er
nach der Schlacht bey Axrtorna ſich gewei—
gert hatte, einige Haufen deutſcher Reuter
niederhauen, und verſchiedene, der Anhang

lichkeit an den Feind verdachtige Oerter in
Weſtigothland abbrennen zu laſſen. Jndeß
hatte ihn der Konig nach dem Vorfalle
mit Bohus in Schwartſiod geſprochen, und
mit der Rechtfertiggng deſſelben dem Schei
ne nach zufrieden, erlaubt, nach Stockholm

zu reiſen. Aber Joran Pehrſon wurkte
ſich von dem Konige die Erlaubniß aus,

Stu—

d) Er war der Sohn eines Predigers, und von dem
KRöonige geadelt worden.

 7

22*
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Sturen in Anſpruch zu nehmen. Er fuhr
nach Stockholm, und ließ dem Grafen wiſ—
ſen, daß er ihn beſuchen wolle. Der Graf
gedachte ihn in ſeinem Hauſe mit einer Mahl
zeit zu bewirthen, und wartete bis Nachmit
tag auf ihn; aber erfuhr bald ganz andere
Dinge. Auf dem Eiſenmarkt und an den
Stellen der Stadt, wo die daniſchen Ge
fangenen in Verwahrung ſaßen, wurden
durch einen Trompeter nicht allein Graf
Swante Sture und ſeine drey Sohne, ſon

dern auch deſſelben Vater, der vormalige
Reichsvorſteher, Sten Sture der Jungere,
fur Reichsverrather ausgerufen. Nils Stu
re ward hieruber beſturzt, noch mehr aber,
als Joran Pehrſon ſelbſt zu ihm kam und
frug, ob er auf einer Schindmahre mit einem
Strohkranz auf dem Kopf in die Stadt ein
reiten, oder ihm fur das zu Recht ſtehen mwoll

te, was der Konig wider ihn zu ſagen hatte.
Seine Antwort war, er hatte ganz etwas
anderes vom Reich verdient als Schmach, und

er werde nimmer des Reichs Geſetze ſcheuen.
Da ward er ſogleich feſtgenommen, und auf
das Rathhaus gefuhrt, wo Joran Pehrſon
ein außerordentliches Gericht niedergeſetzet
hatte, aber ſo ausgeſucht und heimlich, daff

nie
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niemand, als einige deutſche Officiers, hin—
ein kommen durften. Dieſen ganzen Tag
konnte ihm nichts bewieſen werden. Man

ſetzte ihn die Nacht uber in ein Zimmer auf
dem Schloß. Den Tag mußte er wieder
aufs Rathhaus, ward aber eben ſo unſchul—
dig befunden, und ſo wieder aufs Schloß
gebracht. Den izten Junius fuhrren ihn

ſechs Rotten Soldaten in die Suder- Vor
ſtadt, um ihn ſogleich wieder in die Stadt
zu fuhren. Man ſetzte ihn mit Gewalt auf
eine magere Schind-Kracke, und ließ ihn ei—

nen ſchimpflichen Einzug halten. Ein Hau
fen alter gemeiner Weiber ging vor ihm her
mit einer Muſik auf Sackpfeifen und Kuh—
hornern. Beym Thor waren Fichten mit
der Spitze in die Erde geſetzt, und ein lau—
bigter Zweig davon durch ein altes Pferd vor

ihm her geſchleppet, die Gaſſen zu fegen. Als

er vor Joran Pehrſons Haus kam, ward
ihm ein Strohkranz aufgeſetzet, und am Sat
tel ein Papier befeſtigt, das einen Lehnbrief
auf die Guter furſtellen ſollte, die er im Felde
verdient hatte, und das geſchah mit dem ſchmah

lichſten Titul eines Verrathers. Der Graf
wandte ſich an die Soldaten und forderte ihr

Zeugniß. Da riefen alle aus einem Munde:

Staatengeſch. 9. Heft. P er

2 22 7

2
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er hatte unter ihnen als ein ehrlicher Rit—
tersmann ſeinem Konige gedient. Joran

Pehrſon aber ward daruber ſo erbittert, daß
er mit Fluchen und gezogenem Degen Stu—

ren ſamt den Soldaten drohete. Endlich
da Gemurmel und Verdruß unter dem Vol
ke zuzunehmen ſchien, ließ er den Grafen uber

den großen Markt weg in ſein Haus fuhren;
in der Nacht aber nackt und blos aus dem
Bette nehmen, und auf einem Boot nach Up
ſala bringen, von da er auf Orbyhus in
gefangliche Haft geſetzet ward. Eben da—
mals kam der Feldherr, Jakob Henrichſon,
nach Stockholm, und erfuhr, was geſchehen
war. Er ruhte nicht, bis er aufs Schloß
kam, ob es gleich an den Pforten verboten
war; trat zum Konig hinein, und bat ihn,

4.

ue ſeinem Gunſtling nicht zu verſtatten, daß

n ſolche Grauſamkeit an des Konigs treuen Die

J
nern verube. Da entſchuldigte ſich der Ko
nig, daß alles ohne ſein Wiſſen geſchehen,n und ließ auf allen Gaſſen in Stockholm des

I Grafen Nils Sture Unſchuld kund machen,
38 auch bey Lebensſtrafe verbieten, das geringſte

wider ſeine Ehre zu reden. Joran Pehr
ſon aber ward deswegen doch nicht in Anſpra

n— che genommen, ſo, daß man in dieſem Be

l traĩ

S
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tragen des Konigs weder Grund noch Zuſaire
menhang finden kann. Den Grafen wieder
zufrieden zu ſtellen, ward er nun nach Loth—
ringen geſchickt, woſelbſt der dritte ſchwedi
ſche Geſandte, Lars Knutſon, geſtorben
war e).

Eine ſolche Mißhandlung eines der er
ſten Manner im Reiche brachte nicht nur den
Adel auf, der ſich durch die daniſchen Lockun
gen zu keiner Untreue hatte verfuhren laſſen,
mithin wohl eine beſſere Behandlung verdient
zu haben glaubte: ſondern riß auch den Kör
nig zu abſcheulichern Handlungen hin, wel—
che ihm die Kroue, und endlich das Leben ko

ſteten. Die Ueberzeugung, daß die Sturen
ihm die offentliche Beſchimpfung ihrer Fami

lie nie vergeben wurden, weckte und ſtarkte
die furchterliche Vorſtelluig von geheimen
Verſchworungen gegen ſeine Krone und ge—
gen ſein Leben. Joran Pehrſon, Diony
ſius Beurreus, ſein vormaliger Hofmeiſier,
und Petrus Caroli, der des Konigs Gu—
ſtavs Hofprediger geweſen war, goſſen Oel

in das Feuer. Der Entſchluß ward gefaßt,
die ſturiſche Familie nebſt verſchiedenen an

P 2 derne) Dieſe Erzahlung iſt wortlich von Dalin ent—
lehnt.
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dern Großen hinrichten zu laſſen. Jm May
1567 wurden der alte Graf Swante Sture
nebſt ſeinen Sohnen Erich und Nils, und
ſechs andern Großen in Haft genommen.
Die zu Upſala verſammelten Reichsſtande
fanden an ihnen keine Schuld. Erich begab
ſich am 24ſten May in das Gefangniß zu
Nils Sturen, ſtach dem Grafen ſeinen Dolch
durch den Arm, und als dieſer den Dolch aus
der Wunde zog, ihn kußte, und dem Konige

zuruckgab, verwundete ihn der Konig zum
zweytenmal, und ließ ihn dann in ſeiner Ge

genwart durch ſeinen Trabanten Pehr Wil—
lamſon mit ſteben Hellepardſtichen niederſtoſ

ſen. Gleich darauf begab er ſich in das an
dere Gefangniß zum alten Swante Sture,
kußte ihn und bath um Gottes Willen, ihm
zu verzeihen. Der Alte, zu Thranen geruhrt,

antwortete, er thate das herzlich gerne, aber
vor Gottes Gericht ſolle ihm auch der Konig
verantwortlich werden, wenn er das Leben
ſeines Sohnes antaſte. Nun, ſagte der Ko
nig, ſo vergebt ihr uns nimmer mehr; Euch
muß mithin das namliche wiederfahren.
Mit dieſen Worten ſturzte er aus dem Ge
fangniſſe und aus der Stadt in das Geholze.
Seine Sinne waren verruckt. Die Anlage

dazu
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dazu hatte er von der Mutter. Der Feuer
zorn ſeines Vaters verſchlimmerte das Uebel,
und eine dringende Verlegenheit, in der ſich
itzt Erich befand, hatte vielleicht den heftigen
Ausbruch mit beſchleuniget. Es waren ruſ—
ſiſche Geſandten angekommen, die Gemahlin
des gefangenen Herzogs abzuholen, welche
Erich dem Zaren verſprochen hatte, damit
er ſich den ſchwediſchen Waffen in Eſthland
nicht widerſetzen mochte. Erich hatte das Ver
ſprechen entweder in einer Anwandelung von
Jrrſinn gethan, oder blos in der Abſicht, den

Zaren einige Zeit hin zu halten. Aber die
ruſſiſchen Geſandten waren da, und erklar—
ten, daß Zar Jwan der Zweyte keinen Spaß
verſtehe. Der Konig ward zwar gleich nach
ſeiner Entweichung von ſeinen Trabanten ein

geholt; aber er entwiſchte ihnen, und man
fand ihn erſt am vierten Tage mit ſichtbaren
Spuren von Reue und Thranen im Geſichte.
Seit der Zeit wechſelten Verrucktheit und Be
ſonnenheit bey ihm ab.

Jndeſſen waren, nach vorher gegebenem

»Defehle des Konigs, der alte Sture, deſſen
zweyter Sohn, Erich, Abraham Stenbock
und Jwar Jwarſon im Gefangniſſe heim
lich hingerichtet worden. Joran Pehrſon

legte
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legte darauf den Standen ein Todesurtheil
vor, welches von dieſen ohne Unterſuchung
beſtattgget ward. Die Hingerichteten wur—
den fur Reichsverrather ausgerufen. Aber
Erich, von Gewiſſensangſt und Furcht ge
peitſcht, ließ ſie wenige Wochen darauf für

unſchuldig erklaren; both den Verwandten
der Hingerichteten Hab und Gut zur Suhne
an; ließ in den Kirchen um gottlichen Bey
ſtand gegen des Teufels Anfechtungen bitten;

ſetzte ſeinen Bruder, den Herzog Johann,
in Freiheit, und ließ ſelbſt ſeinem Gunſtlinge,
Joran Pehrſon, den Proceß machen. Ein
Gericht von acht und vierzig Mannern verur
theilte ihn, als einen Verrather, der hun
dert und zwanzig unſchuldige Menſchen ohne
des Konigs Wiſſen habe hinrichten, oder in
den Gefangniſſen umkonimen laſſen. Allein
wie die erſte Angſt und Furcht voruber war,
nahm ihn der Konig wieder an ſeinen Hof,
ließ ihn fur einen ehrlichen Mann ausrufen:;
ſiach ſeinen Sekretair, der ihn davon abra
then wollte, mit einer Feuergabel tod; ließ
die fur unſchuldig erklarten Hingerichteten
zum zweytenmal fur ſchuldig erklaren, und
dachte darauf, ſeiner Bruder, der Herzoge
Johann und Karl ſich zu bemachtigen. Die

ſes
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ſes ſollte bey der Vermabhlung mit ſeinem

Kebsweibe, Katharina Mans, der Toch
ter eines armen Landknechts, am vierten Ju
lius 1568 geſchehen. Aber Katharina, ein
gutmuthiges Weib, warnte die Herzoge. Die
ſe ergriffen die Waffen, nachdem ſie ſich ver
einiget hatten, das Reich gemeinſchaftlich zu

regieren. Schon am rsten Julius hatten ſie
Stegeborg eingenommen; Erich ward von
den ſeinigen verlaſſen; und gab ſich am Mi
chaelistage rz6 8 ſeinen Brudern gefangen.
Die Stande kundigten ihm ihre unterthani

ge Treue auf; Herzog Johann ward am
zoſten September als Konig ausgerufen,
Erich aber im Jenner 1569 zur gefanglichen,
jedoch flirſtlichen. Verwahrung verurtheilt.
Allein Konig Johann behandelte ihn wie ei
nen gemeinen Miſſethater, ja noch ſchlimmer,
und ließ ihn endlich, wie an ſeinem Orte er
zahlt werden ſoll, nach acht Jahren vergif—

ten. Auch hatte er den Vertrag uber ge
meinſchaftliche Regierung mit ſeinem Bruder
ſchon vergeſſen. Daher es nach wenigen Jah
ren zwiſchen beyden Brudern zum Bruch
kam

Die
H Erichs Tochter ward in der Folge an heinrich

Tott vermahlt, und ward die Stammmutter die

ſer
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Die erſte Sorge der neuen Regierung

mußte auf die Herſtellung des Friedens mit
Danemark gehen, vornehmlich da das gute
Vernehmen mit den Ruſſen nicht lange mehr
beſtehen konnte. Die großte Schwierigkeit

hartnackig beſtanden. Man unterhandelte
in Stettin unter Romiſchkaiſerlicher Fran

dem September; am 1zten December 1570
ward der Friede unterzeichnet. Schweden ent
ſagte allen Anſpruchen auf Norwegen, Hal

land, Schonen, Bleckingen und Goth—
land; gab Jempteland und Herjedalen als
des Reichs Norwegen Zubehor zuruck, nebſt
acht in dem Kriege genommenen Orlogsſchif-

fen und allem Geſchutzz und zahlte an Da
nemark i50ooo, an Lubet 75000 Thaler.
Die Danen entſagten dagegen allen Forde
rungen an Schweden, und gaben Elfe borg
zuruck. Die Danen erhielten freie Schif
fahrt nach Schweden, Rußland und Narva;
die Schweden nach Danemark, Norwegen

und
ſes beruhmten nun aber ausaeſtorbenen graflichen

Hauſes. Erichs Sohn, Guſtav, ward in ein
Jeſuitenkloſter nach Jolen geſchickt, und ſtarb 1607
zu Katſchin in Rußland, wo er mehrere Jahre
von dem GOuadenbrode der Zaren gelebt hatte.

machte Eſthland, worauf beyde Konige gleich

J

zoſiſcher und Kurſachſiſcher Vermittelung ſeit



und durch den Sund. Den Streit 'wegen
des Dreikronenſchildes ſollten Schiedsrichter
entſcheiden, bis dahin aber beyde Konige die

drey Kronen in ihrem Wappen fuhren. Die
ſchwediſchen Beſitzungen in Eſth- und Lief—
land ſollten dem deutſchen Reiche, welches
die Oberherrſchaft von des deutſchen Ordens
Zeiten her, behaupten! wollte, gegen Vergu

tung der aufgewandten Koſten zuruck gegeben

werden, und dieſes mochte daun der Krone
Danemark die Schutzgerechtigkeit daruber an
vertrauen. War dieſer Friede für Schwe
den weder vortheilhaft noch ruhmvoll, ſo war

er doch außerſt nothwendig. Und da das
deutſche Reich kein Geld ubrig hatte, die Er
werbungs und Vertheidigungskoſten zu be—
zahlen: ſo blieb Schweden im Beſitz von
Eſthland, welches nun aber gegen die Po
len nicht weniger, als gegen die Ruſſen ver
theidiget werden mußte. Jene ſuchten ihre
Abſichten durch Liſt und Unterhandlungen,
dieſe durch Waffen und Grauſamkeit zu er—
reichen. Schon im Februar 1572 ſengten die
Ruſſen in Finnland, und im December in
Eſthland. Die Schweden fochten zwar, wie
gegen Ruſſen immer, mit uberlegener Ta—
pferkeit. Allein die fremden Truppen, die

v
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man noch nicht entbehren konnte, und die
man aus Schottland, England, Frank—
reich und Deutſchland mit ſchweren Koſten
kommen ließ, waren ein unbandiges Volk.
Blieb der Sold außen, ſo verhandelten ſie
die ODerter, in welchen ſie lagen, an die Da
nen; oder geſchah ſo was nicht, ſo fochten
bey der kleinſten Veranlaſſung die verſchiede
nen Landsmannſchaften Regimenterweiſe ge
gen einander. Ueberdieſes vernachlaßigte der
Konig den ruſſiſchen Krieg uber ſeine abge
ſchmackten Religionsplane. Zwar trat 1578
der Konig von Polen mit den Schweden
in einen Bund gegen die Ruſſen und die
Schweden machten nun unter. der Anfuh
rung des Grafen Pontus de la Gardie groſ
ſe Vorſchritte in Jngermannland und Ka
relen. Aber die Polen verlieſſen ihren
Bundsgenoſſen durch den einſeitigen Frieden
von Zapolcia s), und eobgleich die Schwe
den in dem dreyjahrigen Stillſtande von 1583
in dem Beſitze ihrer Eroberungen blieben;
dieſer Stillſtand auch 1586 auf vier Jahr ver
langert ward: ſo ſahen ſie ſich doch kurz nach
des Konigs Tode genoöthiget, alle Vortheile

in

g) Jm Jenner 1582.
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in Jngermannland und Karelen fahren zu
laſſen h).

Die innere Regierung des Konigs Jo
hann iſt reicher an merkwurdigen Planen und
Vorfallen, als die außere. Der Konig be
ſaß viele Schulgelehrſamkeit, verſtand ſein
griechiſch und lateiniſch, und trieb wohl
das Schadlichſte, was ein Furſt treiben mag

zum Zeitvertreibe Theolgie. Er war
ſchon nahe dabey, ſich fur die Lehrmeynung,
oder wie man ſonſt wohl auch ſagt, fur das

Glaubensbekenntniß der griechiſchen Kirche

ſich zu erklaren, hatte er nur mit der Vor
ſtellung dieſer Kirche von dem Ausgange des
heiligen Geiſtes fertig werden konnen. Doch
ſeine Gemahlin, eine Prinzeſſin aus dem erz

katholiſchen Hauſe des Littauiſch Polniſchen
Jagello zog ihn zu ihrer Kirche hinuber.
Die Geſchichte hat ſchwerlich ein Beyſpiel
aufzuweiſen von einer romiſchkatholiſchen
Prinzeßin, die, an einen proteſtantiſchen
Prinzen vermahlt, dieſen ihren proteſtan—
tiſchen Gemahl nicht zum Katholicismus
verfuhrt hatte. Denn unter allen Religio
nen in der, Welt iſt keine, die ſich um den
Glauben anderer ehrlicher Leute, uber den

ſchlech

n) Jn dem Frieden von Teuſſina 1599.
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ſchlechterdings kein Menſch zu befehlen hat,
mehr bekummert, als die romiſche. Und ſchlei
chen ſich zugleich Jeſuiten in ein proteſtanti—

ſches Land ein, dann bleibt den Proteſtanten

ſelten ein anderes Mittel, ſich und das Jh
rige zu retten, übrig, als offenbare Gewalt.
So gieng es unter Konig Johann dem Drit

ten in Schweden.
Schon 1572 ließ er einer Kirchenver

ſammlung zu Upſala eine neue Kirchenord:
nung vorlegen, nach welcher, außer manchen

romiſchen Ceremonien, die Beybehaltung der

Ohrenbeichte anbefohlen ward. Erasmus
Nieolai, Biſchof zu Weſteras, Kaurentius
Petri Gothus i), Erzbiſchof zu Upſala, Lo
renz Nicolai, ein heimlicher Jeſuit und Pro
feſſor zu Upſala, M. Fecht, des Konigs Se
kretair, und Johann Herbeſt, der Konigin
Beichtvater, arbeiteten am thatigſten fur den
neuen Plan. Einige behaupten, der Konig
ſey blos auf eine Vereinigung der evangeli
ſchen und romiſchen Kirche ausgegangen, und
die Jeſuiten hatten ihn unvermerkt anders
wo hin gefuhrt. Allein die neue Liturgie, die

er

ĩ) Man verwechſele ihn nicht mit dem Erzbiſchof Lo
renz Petri, deſſen unter Guſtav gedacht wor—
den iſt.
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er im Julius 1575 der Geiſtlichkeit in Stock
holm durch Drohungen und Verſprechungen
aufdrang, zeigt deutlich, daß den Evangeli—
ſchen bey dieſer Vereinigung ganz und gar
nichts von dem Jhrigen würde ubrig geblie—
ben ſeyn. Um dieſe Zeit, da jeſuitiſche Grund
ſatze herrſchten, war es k), daß der Konig
von ſieben Reichsrathen) und acht Geiſtli—
chen m), unter dem Siegel der Verſchwie—
genheit, das Todesurtheil uber den gefange—

nen Erich ſprechen ließ. Es waren freilich
einige Verſuche geſchehen, den Unglucklichen
zu befreien, der auch nicht ſelten mit Rache
drohte. Allein, warum behandelte man auch
den Gefangenen wie einen Troßbuben? war

um trennte man ihn von ſeinem Weibe, und
erlaubte ſeinen Wachtern jede Mishandlung,
die ſo weit gieng, daß ſie ihn einmal ſchwer
verwundeten?. Mußte endlich wurklich fur
die Sicherheit der neuen Regierung der Bru

der

h) Jm Marz 1575.h Ture Bielke, Nils Gyllenſtierna, Joran
Gere, Erik Stenbok, Hogenſchilo Bielke,
Erik Gyllenſtierna und Guſtav Baner.

m) Der Erzbiſchof Laurentius Petri Geothus, die
Biſchoffe Martin Helſing, Jacob Johannſon,
Olof Nilſon Helſinq, und Erasmus Nilſon.
Die Prediger Olof Pehrſon, Swen Bengiſon—
und Reinhold Ragwaloſon.
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der hingeopfert werden, warum alles ſo heim

lich? Doch wir wenden uns wieder zu den
Religions-Verirrungen des Konigs, die ſei
nen Sohn Sigismund um die ſchwediſche
Krone brachten. Dieſem Prinzen die polni—
ſche Krone zu verſchaffen, die Johann ſelbſt
vergeblich geſucht hatte, ward er in der romi

ſchen Religion auferzogen. Es iſt in der
That ein eigener Vorzug der polniſchen Ko
nigskrone, mehr als einmal, ſowohl heidni
ſche als evangeliſche Prinzen in den Schooß
der romiſchen Kirche gefuhrt zu haben. Ko
nig Johann ſchickte nun den Pontus de la
Gardie nach Rom, den daſigen Biſchof un
ter vier Bedingungen, als das Haupt der
ſchwediſchen Kirche zu erkennen. Der Adel
ſollte in dem Beſitze der eingezogenen Kir
chenguter nicht beunruhiget, der Genuß des
Abendmahls unter beyderleny Geſtalt, ſo wie
die Gottesverehrung in ſchwediſcher Sprache
verſtattet, und die izt verheiratheten Geiſtli—
chen nicht gezwungen werden, ihre Eheweiber

von ſich zu laſſen, oder welches damals daſ
ſelbe war, mit Huren zu vertauſchen. Zum
Gluck fur die guten Schweden, und fur den

im Punkte der Religion nicht guten Konig
Johann, wollte man in Rom dieſe Bedbin

gun
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gungen nicht annehmen; konnte auch fuglich
nicht, weil eben dieſelben Forderungen den
ubrigen katholiſchen Furſten von der Kirchen

verſammlung zu Trident waren verweigert
worden. Und wurklich waren die Volker und
Furſten damaliger Zeit großen Theils guther
zig genug, um dasjenige eine Fehlbitte zu
thun, was ſie ſich ſelber nehmen konnten.
Man hofte in Rom, die ſchwediſche Nation
vhne dieſe vier Bedingungen ſeelig zu mächen,

und vertraute dieſes Geſchafte einem verſchla
genen Jeſuiten an, dem nachmaligen Kardinal

Anton Poſſevin a). Ehe dieſer in Schwe
den ankam, waren mehrere Prediger gegen
die neue Liturgie aufgeſtanden, und hatten bey

dem Herzoge Karl Schutz gefunden. Viel
leicht, daß dieſer Vorfall die Hinrichtung

Erich's beſchleunigte, der am 26ſten Februar

1577 an einer vergifteten Erbſenſuppe ſtarb,
die er, nachdem man ihm vorher mit ſeinem
Schickſale bekannt gemacht hatte, mit chriſt—

licher Ergebung verzehrte. Dieſer Bruder—
mord ſteht allein auf Rechnung des Konigs;
Herzog Karl hatte keinen Theil daran. Spio

ne,
m) Das Leben dieſesr Mannes verdient, izt mehr als

jemals, aufmerkſam geleſen zu werden. Er hat
das nordiſche Seminarium in Ollmuz und
das in Braunsberg geſtiftet.

2 9
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ne, das untruglichſte Kennzeichen von der
Schwache und Schlechtheit einer Regierung,

lauerten nun in allen Winkeln auf diejenigen,
welche gegen die neue Liturgie ſprachen. Der

Konig ſchrieb im J. 1377 wiederum eine Kir
chenverſammlung aus nach Stockholm. Die
Majoritat ſagte zu Allem ein unterthanigſtes
Ja; die von der Minoritat, welchen die Flucht
nicht gelang, entſetzte man ihrer Pfarrſtellen,

und warf ſie ins Gefangniß. Das Recht
dazu lag in der Gewalt. Man ſuchte nun
Luther's Schriften aus den Schulen zu ver
drangen; die Meſſe ward eingefuhrt; man
ſchickte die jungen Leute auf Jeſuiter Aeade

mien; man wagte es ſogar auf der Kanzel
von Anbetung der Heiligen zu ſchmazen; und
unter dieſen Umſtanden erſchien der pfiffi
ge Jeſuit Anton Poſſevin, unter dem Cha
racter eines Geſandten von der Gouvernante
der Niederlande. Am i16ten May 1578 ſchwor
der Konig in die Hande dieſes Jeſuiten die

en
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ſagt ein ſchwediſcher Geſchichtſchreiber, bey
ſeiner Kirche verbleibt, iſt ihm nicht zu
verdenken. Daß einer, der gar keine Re
ligion hat, katholiſch wird, mag auch ſeine
Urſachen haben, (—die Bequemlichkeit, ſeine
Gewiſſensangſt wegen begangener Schandtha—
ten mit fremdem, durch Geld erkauften, Ver—

dienſte zu ſtillen); allein, wenn ein Konig,
der in der evangeliſchen Lehre erzogen iſt,
ſein ganzes Eand zum Pabſtthum bringen
will, ſo verrath ſolches viele Schwachheit
und wenig Verſtand, beſonders da es oh
ne Gewiſſenszwang nicht abgehen kann,

und viele Zeit. darauf verwendet werden
muß, die man zu dringendern Bedurfniſſen
des Reichs nothwendig gebraucht; Konig
Johann und weit mehr deſſelben Sohn, Si
gismund, haben das wohl erfahren, und
alle kunftige Johannſe und Sigismunde
werden es nicht minder erfahren. Die Geg—
ner der neuen Liturgie fanden Schutz bey dem

Herzoge Karl; der Widerſpruch gegen die—
ſelbe ward lauter und ſtarker, je weiter man

vom Hofe aus in Beforderung des Pabſt
thums zu gehen wagte, und je ſtarker die von

den Univerſitaten zu Wittenberg, Leipzig,
Helmſtadt und Frankfurt eingebolten Gut

Staatengeſch.9. Heft. O ach

27
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achten gegen die Neuerungen ſprachen. Pon

tus de la Gardie kam von Rom zuruk.
Da er kein Freund der roömiſchen Lehre war,
ſo ſagte er dem Konige gerade zu, daß Rom
in die vier Bedingungen nie willigen werde,
ließ auch unter der Hand den verheimlichten
Zweck ſeiner Ambaſſade bekannt werden. Der

Konig fand durch das romiſche Verfahren ſei
nen Verſtand beleidiget, und ſein Eifer fur
die romiſche Lehre fieng an zu erkalten. Da
bald darauf auch ſeine Gemahlin ſtarb p), in
deren Stelle er ſich mit einer Proteſtantin q)
vermahlte, und da der Herzog mit mehrern
Großen ihm ſtarke Vorſtellungen gegen das
Pabſtthum machten: ſo wurde vielleicht alles
in das alte Gleiß zuruck gekonmen ſeyn, hat
te der Konig nicht die polniſche Krone zu
ſcharf ins Auge gefaßt gehabt, und hatte er
es nicht fur ſchimpflich gehalten, ſeine Litur
gie aufzugeben, und damit einen großen Jr

thum zu geſtehen. Er blieb daher, bey aller
Lauigkeit gegen Rom und die Jeſuiten, feſt
bey ſeiner Liturgie, als bey einem Mittelwege
zwiſchen beyden Kirchen. Ja er entfernte ſo

gar
p) Sie ſtarb am 14ten November 1583.
q; Mit Gunnila Bielke, einer Tochter des Reichss

raths Johann Axelſon Bielke.
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gar 1585 alle Jeſuiten aus dem Reiche, und
zwang ſeinen Prinzen, Sigismund, die
evangeliſch- lutheriſchen Kirchen zu beſuchen.
Aber dieſer war von den Jeſuiten ſo gut be
arbeitet worden, als daß er auf dem ſoge
nannten Mittelwege der neuen Liturgie hatte
ſtehen bleiben konnen.

Herzog Karl ließ ſich durch nichts be
wegen, die neue Liturgie in ſeinem FJurſten-
thume einzufuhren. Er hielt ſogar im May
1586 eine Kirchenverſammlung zu Orebro,

und unterzeichnete den Schluß derſelben, daß
alle Neuerungen in der Lehre und in den Ce
remonien vermieden werden ſollten. Das hieß

den Konig ans Herz gegriffen. Da nun
ſchon manche bittre Streitigkeiten uber die

Grenzen der herzoglichen Gewalt vorgefallen
waren, die der Konig, gegen Guſtav's Te—
ſtament, enger einziehen wollte: ſo furchtete

man im Jahr 1586 einen innerlichen Krieg.
Doch die Bruder verſohnten ſich ſchon im An
fange des folgenden Jahres, da die Erledi
gung des polniſchen Throns den Konig Jo
hann angelegentlicher beſchaftigte. Um dieſe
Zeit ſoll eine geheime Parthey ſehr thatig ge
weſen ſeyn, die Bruder zu entzweien, in der
Abſicht, bey einem innern Kriege die Erbei—

Q 2 nigung
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ichten, und Guſtav's Haus
verdrangen r). Als Haupter
genannt die Reichsrathe Ho

e, Erik Sparre, Clas Thot,
Sten Baner, Thure Bielke

hufwud. Eben dieſelbe Par
elben Abſicht daran gearbeitet

nzen Sigismund die polni
rſchaffen, indem ſie ganz rich
be, daß entweder die Ver

Religion bald einen Aufſtand
bringen wurde, oder daß ſie,

t geſchahe, in der Abweſen
das Heft der Regierung in

ehalten mußte. Daher habe

rre, gegen des Konigs Be
die Abtretung des ſchwedi

erſprochen. Laſſen wir dieſe

n ihren Ort geſtellt ſeyn; fur
eiteten in Polen ſeine Mut
die Jeſuiten, welche durch

Schweden zur roömiſchen Kir

hren hoften. Jndeß waren
gewohnlich, in Partheien ge
ahlte den Prinzen am 1g9ten

Au
das Urtheil des aroßen  Guſtav
bſt des Konigs Johann.



Auguſt 1587; die andere wenige Tage darauf
den Erzherzog von Oeſtereich, Maximilian.

Dieſer Umſtand ſo wie das, gegen ſeinen Wil
len geſchehene, Verſprechen wegen Liefland,
anderten des Konigs Geſinnung. Er wollte
nun von der polniſchen Krone weiter nichts
wiſſen, bis ihn eine polniſche Geſandſchaft
zugleich mit der Hofnung ſchmeichelte, daß
ſich wegen Liefland wohl eine Auskunft wur
de finden laſſen, und mit der Ausſicht ſchreck
te, daß, wenn der Prinz die Krone verbate,
Schwedens Reichsfeind, der ruſſiſche Zar ge

wahlt werden konnte. Da der ſchwediſche
Reichsrath nun auch zur Annahme der Krone

rieth ſo ſchiffte ſich der Prinz am 12ten
September 1587 nach Polen ein. Vorher
hatte er dem Konige in einer beſondern Akte
unter andern verſprechen muſſen, die lieflan
diſchen Beſitzungen nicht von Schweden zu
trennen, und wenn er dereinſt in dieſem Erb—
reiche zur Regierung gelangte, keinen Papi
ſten in demſelben als Prieſter anzuſtellen, oder
einen ſchwediſchen Biſchof vom Pabſte weihen

zu laſſen. Jn der Abweſenheit Sigismund's
ſollte dann Herzog Karl mit ſieben Reichsra

then der Regierung vorſtehen. Ko
5) Ausgenommen der Reichskanzler Gyllenſtern und

der Admiral Clas Flemming
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Konig Johann bereuete bald die Tren
nung von ſeinem Sohne. Der Gedanke, daß
die Reichsrathe, welche dazu gerathen hatten,
die. Familie Waſa vom Throne verdrangen
wollten, ward immer ſtarker. Er ſuchte da
her, mit dem Herzoge engere Verbindung zu
ſchlieſſen, und ſeinen Sohn nach Schweden
zurück zu bringen. Sigismund wunſchte daſ
felbe; denn die Polen waren!: ihm: zu unban
dig. Vater und Sohn kamen im Auguſt 1589
in Reval zuſammen, um, wie es hieß, wegen
des ruſſiſchen Krieges Verabredungen zu tref
fen; in der That aber, daß Sigismund Ge
legenheit erhielte, nach Schweden zu kom
men, von wo aus er niemals nach Polen zu—
ruckkehren ſollte. Allein, als Johann an
fieng, von der Nothwendigkeit zu ſprechen,

daß ſein Sohn, noch bey ſeinem Leben, die
Erbhuldigung in Schweden einnahme, er
klarten ſich nicht nur die Reichsrathe dagegen,

weil die Polen daruber zu Feindſeligkeiten ge
reizt werden wurden, ſondern es erſchienen
auch die vornehmſten Offieiere vor des Konigs

Schlafgemach, und legten die Regimentsfah

nen mit der Erklarung nieder, daß ſie gegen
den Feind, welcher wegen der Abfuhrung
Sigismund s nach Schweden, die Waffen

er
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ergreifen mochte, den Degen nicht ziehen
wurden. Damit war der ganze Plan verei—
telt. Johann hatte izt ſeinen Sohn zum
letztenmal geſehen; er vereinigte ſich mit dem
Herzoge, der izt noch keine ehelichen Soh
ne hatte, inniger, als jemals, bey welcher
Gelegenheit die Freunde des letztern, als
heimliche Feinde des Hauſes Waſa beynahe

hingeopfert worden waren t). Die Reichs
ſtande erneuerten nicht nur i590 die Erbeini
gung; ſie dehnten die Erbfoige auch auf die

weibliche Linie aus. Der Konig ward indeß
von Tage zu Tage mistrauiſcher, vornamlich
da der Herzog in die zweite Ehe mit der Prin
zeſſin Chriſtina von Hollſtein trat. Denn
damit verminderte ſich die Hofnung, daß Si
gismund an dem Herjzoge eine ſichre Stutze
finden wurde, wenn, wie das auch wurklich
geſchah, in dieſer Ehe ein Prinz erzeugt wer
den ſollte. Doch ehe er gegen dieſen Fall

Maßregeln nehmen konnte, ſtarb er u) mit
Gleichgultigkeit gegen ſeine Liturgie, und mit

Haß gegen die Jeſuiten. Noch kurz vor ſei

nem

Die oben genannten Haupter jener Parthey, die

aus unlautern Abſichten zur Annahme der polnit
ſchen Krone gerathen haben ſoll.

u) Am u7ten November 15921



248

nem Ende ſchrieb er an Sigismund: „die
Jeſuiten hatten allezeit einen Fuß auf der
Kanzel, den andern im geheimen Rath der
Furſten; es koſte ihnen nichts, zu morden,
zu vergiften, und zu Boden zu werfen,
was ihnen Widerſtand thate, oder nicht
ihres Glaubens ware; ſie ſcheueten ſich
nicht, Zwietracht unter Eheleuten und
Blutsverwandten zu erregen, wovon er
ſelbſt wahrend ihres Aufenthalts in Schwe
den traurige Proben gebabt habe.“ Außer
Sigismunden hinterließ Johann noch einen
Prinzen, den Herzog Johann von Oſter
gothland

Herzog Karl ubernahm nach der zwiſchen
Johann und Sigismund 1587 geſchehenen
Verabredung, ſogleich die Regierung; und
gieng bald, da ihm Sigismund ſelbſt die
Hinderniſſe wegraumte, ziemlich geraden We
ges auf den Thron zu. Vielleicht, daß dieſer
Entſchluß nothwendig war, wenn Guſtav's
Hauſe das Reich erhalten werden ſollte. Si
cherſtellung der evangeliſchen Lehre, und Auf—
rechthaltung des Guſtavſchen Teſtaments,
war das Erſte, wovon der Herzog als Regent
ſprach. Der Reichsrath berief, nach des

Her
x) Gebohren im April 1589.
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Herzogs Vorſchlage, eine Kirchenverſammlung
nach Upſala, welche, nachdem Herzog und
Reichsrath ſich vereiniget hatte, daß einer fur
alle, und alle fur einen ſtehen wollten, die Li—
turgie des verſtorbenen Konigs verwarf, und vie

evangeliſche Lehre nach dem Worte Gottes und

des augſpurgiſchen Glaubens-Bekenntniſſes
vom J. 1530 fur die einzige Lehre erklarte,
welche im ganzen Reiche geprediget werden
ſolltey). Man verpflichtete ſich zugleich ge—
gen einander, Sigismunden nicht eher als
Konig von Schweden zu erkennen, bis er die

ſen Schluß mit Hand und Siegel beſtatiget
haben wurde.

Aber Sigismund ward von Jeſuiten
und von einer Gemahliti geleitet, deren Fa
milie ſich durch Haß gegen die Proteſtanten
ganz vorzuglich auszeichnete. Von dieſen,
und dem pabſtlichen Nuntius, Franziscus
Germanieus Malaſpina, einem hitzigen und
mit der Lage der Sachen in Schweden nicht
bekannten Manne, verfuhrt, zogerte er mit
einer deutlichen Erklarung uber die geforderte

ReligionsVerſicherung; betrachtete das oh

ne

N Dielen Schluß unterſchrieben am 2oſten Marz
1593 der Herzog, neun Reichsrathe und vier Bi—
ſchoffe.
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ne ſein Vorwiſſen gehaltene Concilium, als
einen Eingrif in ſeine Majeſtatsrechte, und
außerte nicht undeutlich, daß in Erbreichen
die Nation keine Rechte gegen den Erbkonig

haben durfe. Erſt am letzten September 1593

kam er in Stockholm an. Hier fand er zweyh

Partheien. Die eine war fur den Konig ge
ſinnt, aber wie man ihr Schuld gab, aus
ſelbſtſuchtigen Urſachen. Die andere ſah des
Reichs Verderben und den Untergang der
evangeliſchen Lehre darinnen, wenn es mit
Polen einen und denſelben Konig, und zwar
einen ſo e.frigen Katholiken, wie Sigismund
war, behalten ſollte. Sigismund trauete
jenen nicht, und dieſe ſetzte er durch ſeine
hartnackige Weigerung, vor der Kronung ir
gend eine Verſicherung auszuſtellen, immer

mehr in Feuer. Er war von Jeſuiten, Jta
lianern und Polaken umgeben, welche ſich ſo
gar in einer evangeliſchen Kirche erlaubten,
die Sabel zu ziehen, und einen evangeliſchen
Prediger zu mishandeln. Es zeigten ſich bald
Unruhen unter dem Volke; der Herzog aieng.
in ſein Furſtenthum, und wollte Sigismund
endlich einmal gekront ſeyn, ſo mußte er, ob
es ihm gleich der Nuntius bey ſeiner Seelen
Seligkeit unterſagt hatte, den Schluß der

Upſal



Upſalſchen Kirchenverſammlung nebſt allen
geiſtlichen und weltlichen Privilegien auch die
Vereinigung des Herzogs mit Reichsrath und

Standen, mit Eid, Brief und Siegel beſta
tigen. Dieſes geſchah am Kronungstage,
den i9ten Februar 1594. Als der Herzog be
merkte, daß der Konig bey dem Eide, den
ihm der Reichskanzler fragweiſe vorlegte, die

Hand unvermerkt etwas fallen ließ, trat er
hinzu, und erinnerte ihn, mit aufgehobenen

Fingern zu ſchworen. Vermuthlich ahndete
der Herzog einen Jeſuiten Pfif, durch welchen
der Eid in den Augen des eifrigen Koniges
und der Schwachen ſeine verbindende Kraft
verliehren ſollte. Wenigſtens handelte der
Konig demſelben, ehe er noch das Reich ver

ließ, offenbar zuwider. Nicht allein ward
hier und da ein papiſtiſcher Prieſter angeſetzt,

ſondern es verubten auch dreitauſend Polen,
die ihren Konig abzuholen, von Danzig an
gekommen waren, in Stockholm ungeſtraft
viele Mishandlungen, und die wichtige Stelle
eines Oberſtatthalters von Stockholm und

Vpland, ward einem Katholiken anvertraut,

dem Grafen Erich Brahe. Er war der
einzige von allen Reichsrathen, der ſich offent

lich zur katholiſchen Kirche bekannte. Si—
gis—
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gismund machte Anſtalten zur Reiſe, ohne

ſich mit dem Herzoge und den Standen uber
die Einrichtung der Regierung wahrend ſeiner

Abweſenheit zu einigen. Der Herjzog ver
langte, als Erbfurſt, die Reichsvorſteher
Wurde. Aber der Konig meinte, er ſollte ſich
begnugen, der Erſte im Reichsrathe zu ſeyn.

J
Clas Flemming, des Herzogs abgeſagter
Feind, behielt das Gouvernement in Finn

A land, und in die ubrigen Statthalterſchaften

ug wurden Verwandte und Freunde deſſelben ge

ue unmittelbar, abhangig ſeyn ſollten. Dem
nn ſetzt, die von Niemanden, als dem Konige

J

Ie Reichsrathe ward die Zuſammenberufung der
1. Stande ſchlechterdings verbothen. Damit

J

ſchiffte ſich der Konig am i4ten Julius 1594

J
nach Polen ein. Die ſchwediſchen Reichs
Janſignien waren heimlich mit an Bord geJ bracht; aber der Reichsdroſt, Nils Gyllen
ſtierna, holte ſie zuruck.J J Kaum der Konig dem Reiche,

23
als ſich der Herzog mit ſeinen Freunden im
Reichsrathe einigte, als Reichsvorſteher
mit des Reichsraths Bentritt die Regierung
zu ubernehmen, und das zu thun, was der

Konig nach Schwedens Geſetz und ſeinem Ei
de hatte thun ſollen. Die katholiſchen Prie

ſter,

S
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ſter, die in Stockholm zuruück geblieben wa—

ren, mußten das Reich meiden; Graf Bra
he ſein Gouvernement abgeben, und daſſelbe

ſollten alle, ohne des Raths Wiſſen und Wil—
len in den Provinzen angeſtellte Statthalter
zu thun gezwungen werden. Eben izt ward
dem Herzoge ein Sohn gebohren, der nachher

unvergeßlich gewordene Guſtav Adolph 2).
Der Herzog ſchafte nun dem Reiche von der
ruſſiſchen  Seite Ruhe durch den Frieden zu
Teuſſina, in welchem die Ruſſen endlich al—

len Anſpruchen auf das ſchwediſche Liefland
entſagten. Sigismund wollte Schweden von
Polen aus regieren. Der Herzog benutzte den
Tod ſeines Bruders, des verruckten Herzogs

Magnus a) als Veranlaſſung, einen Reichs
tag auf Michaelis nach Suderkoping auszu
ſchreiben. Hier beſchloß man, daß alle pabſt
liche Prieſter binnen ſechs Wochen das Land
verlaſſen ſolltan, ſo wie ein jeder Schwede,
welcher von nun an von der proteſtantiſchen
Kirche abtreten wurde. Der Herzog ſolite
als Reichsvorſteher mit den Reichsrathen re
gieren; keine Appellation ſollte an den Konig
gehen, ſo lange ſich dieſer in Polen aufhielte;

kein

2) Am gten December 1594.

a) Er ſtarb am 2oſten Junius 1995.

ν

Seo

S



kein dort gefalltes Urtheil in Schweden voll
zogen, und alle Aemter mit eingebohrnen
Schweden beſetzt werden, und zwar ſo, daß

91! der Konig verpflichtet ware, aus drey vorge
ſchlagenen Mannern einen zu ernennen. Bey
dieſem raſchen Schritte, den der Herzog wag

u
te, ſtutzten verſchiedene Reichsrathe, unter

J
ſchrieben aber aus Furcht. Der Konig er

J J ihm treu, und behandelte die Anhanger des

maln?
ſi n klarte dieſe Reichsverſammlung fur geſetzwi

un e drig, und die Beſchluſſe derſelben fur ungul—

m— tig. Clas Flemming in Finnland blieb

J

J

Herzogs als Reichsfeinde. Daher entſtand
J ein innerlicher Krieg, der Finnland uber
ſe zwolftauſend ſeiner Einwohner gekoſtet haben

t4 ſoll, und wahrend welchen der Konig eine

4

große Stutze, den Clas Flemming, ver
lohr b). Der Herzog verlangte nun von dem

Miiil Reichsrathe, daß zur Vollziehung des letzten
ReichstagsSchluſſes und zu des Reichs Siu

J 4 ne geſtellt wurde. Aber dieſer woſlte davon
1 nichts horen. Theils ſah er dieſen Schritt lijn als Signal zum allgemeinen Burgerkrieg an,

theils hatte er keine Luſt, dadurch, daß er
den Herzog an die Spitze einer Kriegsmacht

ſtellte,

b) Er ſtarb im May 1ggg.
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ſtellte, demſelben entbehrlich zu werden. Der
itHorzog drohte, ſein Reichsvorſteheramt nie

der zu legen; der Reichsrath ſtellte das ſeiner r
Willkuhr anheim. Da beſann ſich der Her

J

zog, daß ihm die Reichsſtande dieſe Wurde
anvertraut hatten, in deren Hande er ſie alſo
auch zuruck geben muſſe. Das gemeine Volk S—

udgward mit großen Gefahren geſchreckt, die dem Arfn 5—
Reiche und der evangeliſchen Lehre drohten. Iu
Der Reichstag ward nach Arboga ausgez i cng
ſchrieben e), und obwohl ſieben Reichsrathe

I gdargegen proteſtirten d), und verlangten, daß
J Jdes Konigs Genehmigung abgewartet werden
hn rag

mußte, bey dem Reichstage auch nicht erſchie  t
nen: ſo ſtromte doch der Prieſter-Burger  luund Bauerſtand ſo zahlreich zu, daß Herzog zu g

7—

unKarl daruber das angedrohte Niederlegen ſei

Reichsverſammlung war dann auch, daß ſich
J Jder Herzog erbitten ließ, ſein Amt, mit aus n, t

5

gedehnterer Macht, als vorher, fort zu fuh r

ren; daß man den Konig dringend bitten J J

4
ſollte, in ſein Erbreich zuruck zu kehren, und Je
daß die Reichsrathe, welche binnen ſechs Wo

ne
chen 3

c) Jm Februar 1997. ee—
d) Erich Sparre Hochenſkioöld Clas undTure Bielke, Guſtav und Sten Baner und üut?

J

Joran Bnutſon Poſſe. J J
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großen Theils koniglich geſinnt, ſo auch die
Finnen. Der Herzog verließ ſich dagegen
auf den gemeinen Mann in Schweden, vor
zuglich auf die Thalleute; trieb mit dieſen,

vor der Ankunft des Konigs, die Finnen zu
paaren, und fullte die Gefangniſſe in Stock
holm mit den Widriggeſinnten. Zu Ende
des Julius 1598 landete Sigismund mit funf

bis ſechstauſend Mann bey Kalmar; am
9ten September ward der Herzog bey Ste
geborg geſchlagen; aber Sigismund brachte
ſich ſelbſt um alle Folgen des Sieges, indem

er aus Menſchlichkeit denn blutgierig war
Sigismund nicht dem Niedermezzeln

Ein
e) Gegen Johannis 1598.
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Einhalt that. Er ließ ſogar dem Herzoge ſa
gen, er koönne ſich mit Sicherheit zuruck zie
hen, und man wolle am folgenden Tage an
einem Vergleiche arbeiten. Der Konig ver
langte, der Herzog ſolle ſich in ſein Furſten
thum begeben, den Titel eines Reichsvorſte
hers ablegen, dem Geſetz ſich unterwerfen,
und ſeine Truppen entlaſſen. Der Konig
wolle dann mit ſeinen fremden Truppen eben
daſſelbe thun, und binnen ſechs Monaten ei
nen Reichstag berufen. Allein der Herzog
forderte weit mehr, und beſtand unbeweglich
auf die Auslieferung der Reichsrathe, die zu
ihrem Konige nach Polen gefluchtet waren.
Wahrend den Unterhandlungen erfolgte in
den Thalern ein allgemeiner Aufſtand fur den
Herzog; die demſelben ergebene Flotte na

herte ſich dem Orte der Unterhandlungen, der
Konig zog ſich zuruck, ward am 25ſten Sep
tember von ſeinem Gegner bey Stangebro f)

uberfallen, und geſchlagen. Nun war der
Vergleich gemacht. Eine Stunde nach der
Schlacht unterredeten ſich beyde Furſten; der

Konig gab der Nothwendigkeit nach; funf
Reichs

f) So heißt die Brucke uber den Fluß Stang bey

Linkoping.
Staatengeſch. 9. Heft. R
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Reichsrathe wurden als angeſchuldigte Frie—
densſtohrer, an den Herzog ausgeliefert, un
ter der Verſicherung, daß ihnen kein Leid wie—

derfahren ſolle, bis ihre Sache auf einem
Reichstage abgeurtelt worden g); der Konig
verſprach nach Stockholm zu gehen, wo ihm
der Herzog die ganze Regierung, ubergeben
wollte; die Truppen ſollten von beyden Sei
ten abgedankt, und alle uübrigen Beſchwerden
auf einem Reichstage, hochſtens binnen vier
Monaten, abgethan werden. Benyde Furſten
ſahen und ſprachen einander izt zum letzten

mal. Denn Sigismund traute nicht, und
ſtatt nach Stockholm. zu reiſen, ſchiffte er
nach Polen. Das war ſchlimm fur ſeine
Freunde und fur ihn ſelbſt. Jene wurden,
vornamlich in Stockholm, geplündert und
gemishandelt; er ſelbſt aber verlohr die Kro
ne. Die Stande verſammelten ſich im Jen
ner 1599 in Jonkoping, und verlangten von
dem Konige, entweder in Perſon ſein Erb
reich zu regieren, oder ſeinen Sohn nach
Schweden zu ſchicken, daß er daſelbſt unter
des Herzogs Augen, in der evangeliſchen Leh

re erzogen wurde. Jm Falle, daß er die

Bitte
g) Erich Sparre, Guſtav und Sten Baner,

Ture BSielke und Joran Znnutſon Poſſe.
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Bitte nicht erhorte, wurde man ihm den Ge

horſam aufkundigen. So hatte man noch
nicht gedroht. Aber der Herzog hatte auch
erklart, daß er der Regierung, als Reichs
vorſteher, herzlich mude ware. Weil er aber
ein Erbfurſt ware, auch einen Sohn im
Kande hatte, ſo durfte er freilich die Hand
nicht abziehen, und alles bunt uber gehen laſs

ſen. Der Herzog regierte nun willkuhrlicher
und ſtrenger, als jemals vorher; er ſetzte die
vom Konige angeſtellten Staatsbedienten ab;
zwang die von koniglichen Truppen beſetzte
Veſtung Kalmar zur Uebergabe, befahl, dem

Kommendanten, weil er ſeinem Konige treu
geblieben war, und die Veſtung vertheidiget
hatte, den Kopf abzuſchlagen, und ließ ſchon
im Junius 1599 von der Reichsverſammlung
in Stockholm ſeiner Furſtin und Leibes
Erben Treue und Unterwurfigkeit ſchworen,
wahrend, daß er in Finnland abweſend ſeyn

 wurde, wo, ſo wie in Eſthland, die konig—
liche Parthey die Oberhand behauptete.

Sie Stande thaten, was der Herzog
wollte. Denn die Bauern waren auf ſeiner
Seite, ſtromten Scharenweiſe zu den Reichs
verſammlungen, und in der Ueberzeugung,
daß ohne dem Herzoge ihre Religion und See
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len Seeligkeit verlohren waren, uberſchrien
ſie die andern Stande. Jhm zu misfallen,
war gewohnlich der gerade Weg zum Blut
geruſte. Er bezwang Finnland in einem
Feldzuge, und ließ die Gefangenen zu Dut—
zenden hinrichten. Die von dem Konige
gegen Ehrenwort ausgelieferten Reichsrathe
wurden, den Joran Poſſe ausgenommen,
auf die geſetzwidrigſte Art verurtheilt. Denn
man konnte ihnen kein Verbrechen beweiſen,
als Ergebenheit gegen einen Konig, der
ſelbſt izt des Throns noch nicht entſetzt war;
und ihre Richter waren Mannex von der vor
maligen Gegenparthey, deren freies Urtheil
außerdem noch durch die Gegenwart des kla
genden Herzogs bey der Unterſuchung und

durch die Bauern eingeſchrankt ward. Die
Verurtheilten ſtarben, wie Manner, die ſich
bewußt ſind, den Tod nicht verdient zu ha
ben, und betheuerten noch in dem Augenblick,
da ihre Seele von dem Korper getrennt, vor

Gottes Richterſtuhl treten ſollte, wo Lügen
weiter nichts helfen kann, ihre Unſchuld.
Herzog Karl war ein harter, gewaltthatiger
Mann. Er krankte nicht nur an der unge
ſtumen Hitze ſeines Vaters,. die mit Fluchen,
Schimpfwortern und Prugeln um. ſich ſchlugz

ſon
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ſondern, was ihn weit furchtbarer machte,
ſein Jahzorn gieng in Erbitterung von langer
Dauer uber. Seine Gegner klagen ihn an,
hundert und vierzig Perſonen durch den Hent
ker und gegen ſiebenzigtauſend Schweden im
Kriege hingeopfert zu haben. Und keines von
beiden, ſagt ein neuerer Geſchichtſchreiber von

Anſehen h), iſt unglaublich. Jn einem Be
fehle von 1605 an den General in Liefland,
Samuel Nilsſon, ſagt er: „weiter iſt unſer
Wille, ihr. ſollet zuſehen, daß ihr insgeheim
einige Ruſſen bey dem Kopfe kriegt, und ſie
ſcharf  examiniren laſſen, damit man gewiß

erfahre, wer Großfurſt ſey e. Und nach
her ſollt ihr dieſen Ruſſen zu ſeinem himm
liſchen Vater, oder dahin ſchicken, wo er
nicht wieder zuruck kmmt. Dies moget
ihr ſo mit Behendigkeit und in aller Stille
beſtellen.“ Wahr iſt es freilich, daß Guſtav
der Erſte Schweden von auslandiſcher Ty

ranney rettete, und zu einem ſelbſtſtandigen
Reich erhob. Aber wahr iſt es auch nicht
weniger, daß die Nation dieſen Dienſt dem
Hauſſe Guſtav's außerordentlich theuer hat
bezahlen muſſen.

Eben
k) Lagerbring.
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Esben die Reichsvberſammlung, welche die
kurz vorher genannten Reichsrathe verurtheilt
hatte h), erklartte Sigismunden der Krone
verluſtig, ſo wie deſſelben Prinzen Vladis
lav, wenn er ſich nicht innerhalb ſechs Wo
chen im Reiche einfande. Auf dieſen Fall
hatte nach allem Rechte Sigismund's Halb
bruder, der Herzog Johann auf dem Throne

folgen muſſen.  Aber der eilfiahrige Knabe
vuckte ſich tief vor den Oheim, entſagte ſei
nem Erbrechte, und war froh, daß er dereinſt
mit dem Furſtenthüme Oſtgothland verſorgt
werden ſollte. Gigismund konnte vor der
Hand nichts thun, als ſeinen Oheim fur einen
Verrather, und alles Geſchehene fur null und
nichtig erklaren. Denn ſeine Polen liebten
ihn nicht, weil er dem Hauſe Oeſterreich zu
ſehr ergeben war; allzu raſche Thatigkeit war
ſein Fehler auch nicht; und dann hatte er mit
Ruſſen und Tataren alle Hande voll zu thun.
Das einjzige, worzu ſich die Polen vor der
Hand verſtanden, war dieſes, daß ſie, ih
res beſondern Vortheils wegen, ſich mit den
Schweden in Liefland herum ſchlugen. Her
zog Karl zogerte indeſſen mit der Annahme der

konig

h) Sie hatte ſich im debruar 16oo. in Linkoping
verſammelt.
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koniglichen Wurde bis 1604, da ein Reichs D
tag in Norkoping gehalten ward. Herzog
Johann entſagte hier ſeinem Erbrechte zum
zweitenmal; und es ward eine neue Erbeini
gung zum Vortheil der Nachkonimenſchaft des

neuen Konigs geſchloſſen; im folgenden Jah
re kundigten die Stande Sigismunden und
deſſen Nachkommen Treue und Unterthanig
keit i); die Kronung geſchah aber erſt am

izten Marr 107. Da Sigismund und
deſſen Nachkommen ihr Erbrecht nicht aufga

ben, ſo verwickelte dieſe Thronveranderung
Schweden in Kriege mit Polen, die erſt
1660 durch den Frieden zu Oliva ihr Ende
erreichten.

Konig Karl der Neunte hatte darbey
ſein Leben beinahe noch vor der Kronung ver
lohren. Er war in Liefland und gieng auf
Riga los. Ein polniſches Heer, an der Zahl
weit geringer, unter dem Feldherrn Kodke
viz ſabelte am 17ten September 1609 acht
tauſend ſeiner Truppen nieder, und er ſelbſt
befand ſich, nachdem ſein Pferd erſchoſſen

war, mitten unter den Feinden, die ihn ſo
gleich erkannten. Da hieb ſich ein lieflandi
ſcher Edelmann, Heinrich Wrede durch, gab

dem

ereth«

.5

i) Am ugten Junius.



dem Konige ſein Pferd, und indeß er ſich auf
opferte, ließen die Polen den Preiß des gan
zen Krieges entwiſchen. Unſere keute, ſchrieb

der Konig an den Reichsrath, liefen weg,
und ließen ſich in den Nacken hauen, wie
Huner. Gott hat uns unſrer Sunden
wegen geſtraft c. Hier in dieſem Falle war
es freilich wohl eine große Sunde, gegen den
Rath der klugern Generale mit Truppen, die
von einem langen Marſch ermudet waren, ei

nen ausgeruheten Feind anzugreifen. Den
großen Verluſt in dieſer Schlacht zu erſetzen,
both er den Adel an jeden Schweden aus,

der auf eigene Koſten ſich ruſten, und im
Felde erſcheinen wurde. Der alte ſchwedi
ſche Adel befand ſich wurklich in einer trauri

gen Lage. Der kleinſte Verdacht war hin
reichend, um Gut, Ehre und Leben zu brin
gen. Darbey gieng der Krieg in Liefland
ſchlecht, und es zog ſich ein ſchreckliches Ge
witter gegen das Reich auf, als die Polen in
Rußland das Spiel mit den Demetriuſſen
ſpielten x), und am Ende gar Vladislav,
der Sohn Sigismund's als Zar angenom—
men ward. Dooch hier verhuteten innre Un
ruhen unter den Ruſſen, und Jakob de la

Gar
k) G. Heft. 7. G. 122. 2.
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Gardie, der die ſchwediſchen Truppen an—
fuhrte, betrachtlichen Nachtheil. Ja es wahlte
ſo gar eine Parthey der Ruſſen des Konigs zwei

ten Sohn zum Zar. Allein Konig Karl konnte
die Umſtande nicht benuzen. Denn Chriſtian
der Vierte von Danemark erklarte am 4.
April 1611. Krieg gegen Schweden. Die
Urſache war, daß man mit Sicherheit zu ge—

winnen hofte, weil Schweden mit Ruſſen
und Polen zu thun hatte; den Vorwand ga
ben uralte Grenzſtreitigkeiten an der Seite von

Norwegen und Lappland. Konig Karl
ward daruber ſo erbittert, daß er ſeinen Feind

zum Zweykampf forderte Dieſer antwor
tete

h SEchreiben Carl IXR. Königs von Schweden, an
den. Konig Chriſtian IV. von Danemark.

„Wir Carl, von Gottes Gnaden, Konig in
Schweden, der Gothen und Wenden rec., laſſen
Dir Chriſtian dem Vierten, Konige von Danne—
mark wiſſen; daß Du nicht als ein chriſtlicher
und ehrlicher Konig gehandelt haſt, indem Du
ohne Noth und ohne Urſache, den vor vierzehn
Jahren zwiſchen den beyden Kronen zu Stettin
geſchloſſenen Frieden, gebrochen, mit deiner Armee
unſre Veſtung Calmar berennet, die Stadt uber—
rumpelt, und das Schloß ſowohl, als Oeland und
Borgholm, durch Verratherey erobert, und da
durch zu einem grauſamen Blutvergießen Anlaß
gegeben. Wir hoffen aber zu Gott dem Allmach

tigen
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tete in einem Tone, den ſich Karl nicht ver—
drieſſen laſſen konnte. Aber der Zweykampf,

der

tigen, der ein gerechter Richter iſt, daß er Dein
ungerechtes Vertahren ſtrafen und rachen werde;
und weil wir bisher alle billige Mittel, einen Ver—
gleich zu bewirken, gebraucht haben, und Du ſol
che jederzeit verworfen haſt; ſo wollen wir den
kurzeſten Weg wvorſchlagen, um des Streitens ein
Ende zu machen, weil Du hrer ſo nahe biſt.
Stelle Dich daher, nach der alten Gewohnheit der
Griechen, mit uns im freiem Felde mit zwey Dei—
ner Kriegsbedienten zu einem Kampke ein. Wir
wollen Dir gleichfalls in einem ledernen Koller,
ohne Helm  und Harmiſch, blos mit dezn Degen
in der Fauſt begegnen. Was die beyden andern
anbetrift, die uns folgen ſollen; ſo mogen ſie in
vollem Harniſch erſcheinen und der eine mag zwo
Piſtolen und einen Degen und der audre eine
Musaquete nebſt einer Piſtole und. einem Degen
haben Wo Du Dich nicht einſtelleſt, ſo halten
wir Dich fur keinen ehrliebenden Konig, vielwenit
ger fur einen Soldaten. Gegeben in unſrem Lau
ger bey Risby den 12ten Auguſt 1611.

„Wir Chriſtian der Vierte, Konig zu Danne—
mark und Norwegen re. laſſen Dir Carl dem
Neunten, Konig in Schweden, wiſfen, daß uns
Dein grober und undboflicher Brief durch einen
Trompeter uberliefert worden iſt. Wir hatten

erſehen;
ch nicht

Macht
n daher
vort zu
richten
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unterblieb. Karl ſtarb in der bedenklichſten

Lage

267

das Blut von Tauſenden erſpart hatte,

richten: wie man iun den Wald hinein ſchreit, ſo
ſchallet es wieder zuruck. Zur Antweort auf Dei—
nen Brief mag dieſes dienen. Was das erſte an—
betrift, da Du ſchreibſt, daß wir nicht als ein
chriſtlicher und ehrlicher Konig gehandelt hatten,
indem wir den ſtettiniſchen Frieden gebrochen; ſo
fagſt Du hierinnen nicht die Wahrheit, ſondern
redeſt als einer der ſich mit Scheltworten verantt
worten will, weil er ſich nicht getraut, ſein Recht
mit dem Schwerdte auszufuhren. Die außerſte
Noth hat uns zu dieſem Kriege gezwungen, wel—
ches wir vor Gott am jungſten Tage verantworten
zu konnen hoffen, wo Du auch erſcheinen wirſt,
um von allem unſchuldigen Blute, das in die—
ſem Kriege vergoſſen worden und von den Grau—
ſamkeiten, die Du gegen Deine Feinde und gegen
andre arme Menſchen verubt haſt Rechenſchaft zu

J

—Rgeben. Du  ſchreibſt ferner, daß wir die Stadt
Calmar uberrumpelt und das Schloß nebſt Ocland
und Borgholm:. durch Verratherey eingenommen
hatten. Dies iſt auch nicht wahr; denn wir ha—
ben das Schloß mit Ehren eingenommen Und
Du ſollteſt Dich ſchamen, ſo oft Du daran denkſt,

daß Du— ſolches nicht mit den nothigen Dingen
verſehn, oder entſetzt haſt, ſondern anſtatt deſſen
vor Deiner Naſe haſt einnehmen laſſen; und doch
willſt Du den Namen eines guten Soldaten
fuhren?

„Was den Zweykamf anlanget, den Du uns ana
tragſt, ſo kommt uns ſolches ſehr lacherlich vor,
weil wir wiſſen, daß Du ſchon von Gott genug

ge

 ä.,
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Lage des Reichs am zoſten Oktober 161r., und

hinterließ ſeinem Nachfolger drey Kriege.
Schweden verdankt ihm unter mehrern neu
en Anlagen die Erbauung von Gothenburg

auf

geſtraft biſt und daß es Dir dienlicher ſeyn
wurde, hinter einem warmen Ofen zu bleiben, als
mit uns zu fechten. Du biſt vielmehr eines gu
ten Arzts benothiget, der Dein Gehirn zurecht
bringen kann, als uns in einem Zweykampf zu
begegnen. Du ſollteſt Dich ſchamen, Du alter
Narr, einen ehrliebenden Herren anzugreifen. Du

 haſt ſolches vielleicht von alten Weibern gelernet,
welche gewohnt ſind, den Mund zu gebrauchen.
Laß das Schreiben nur unterwegs, weil Du noch
etwas andres thun kannſt. Ich hoffe mit Got
tes Hulfe, daß Du alle Deine Krafte nothig ha
ben wirſt. Jndeſſen erinnern wir Dich, daß Du
unſern Herold und die zwey Trompeter loslaſſeſt,
welche Du wider Kriegsgebrauch haſt gekfangen
nehmen laſſen, wodurch Du Deinen ſchwachen
Verſtand an den Cag geleget. Doch maaſt Du
auch glauben, daß, wenn; Du ihnen den gerinaſten
Schaden zufugſt, Du dadurch Dannemark imnd
Norwegen. noch nicht gewonnen haſt. Nimm Dich

in acht, daß Du hierinn nichts andres thuſt, als
was Du ſollſt. Dies iſt unſre Antwort auf Dei—
nen groben und unboflichen Brief. Gegeben auf
unſerm Schloß Calmar den 4ten Auguſt 1611.

e) Bezieht ſich darauf, daß der Konig vom Schla
ge geruhrt und an der einen Seite gelapmt

war.



269
auf der Jnſel Hyſinge m); die erſte durch
den Druck geſchehene Bekanntmachung des
Landesgeſetzer; und den Anfang der Reichs
vermeſſung, zu deren Behuf 16oz. Andreas
Buraus zum Reichsarchitekt und General—

mathematikus ernannt ward. Hatte Karl
den rechtmaßigen Beſitzer und Erben vom
Throne verdrangt, und mit einer Harte re
giert, die nicht ſelten in Grauſamkeit uber
gieng: ſo war er dagegen auch in ſeiner Den
kungsart ganz Schwede, und ſo viel es die
Zeitumſtande erlaubten, fur das Wohl des
rLandes unermudet geweſen.

Sein alteſter Sohn und Nachfolger
Guſtav Abdolph ny war eben erſt in das
Achtzehnte Jahr getreten, mithin noch min
derjahrig. Denn in der letzten Erbvereinigung

pon 1604. war das Ende der Minderjahrig
keit auf das Ende des 2aſten Jahres geſetzt.

Karl hatte auch vor ſeinem Tode die vor
mundſchaftliche Regierung eingerichtet. Al—
lein die Reichsſtande erklarten den Prinzen

am

m) Sie ward zwar von den Danen zerſtort; aber
unter der folgenden Regierung an dem Orte, wo
ſie noch. heutiges Tages ſtehet, aufgebaut.

n) Der zweyte Prinz Karl Philipp ſtarb 1622.

ohne Erben.



am 31. Deecember 1611. fur volhjahrig; weil
er bey verſchiedenen Gelegenheiten ſchon Be
weiſe genug von der Voliljahrigkeit ſeines
Geiſtes gegeben habe. Sein Oheim, Herzog
Johann, machte zwar Miene, ſein Erbrecht
geltend zu machen, und die zweymalige Losſas
gung als abgezwungen zuruck zu nehmen. Al—

lein er ließ ſich eines andern uberreden, und,
ſey es nun aus Furcht oder aus Patriotismus,

er entſagte izt ſeinem Erbrechte zum dritten
mal. Guſtav Adolph war von Johann Skht
te in den gewohnlichen Kenntniſſen unterrich
tet worden, und in der Kriegskunſt erkannte

er ſpater hin den Jakob de la Gardie fur
ſeinen Lehrer. Den Familienfehler, den Jah
zorn abgerechnet, der in dem Enkel Guſtav's
doch nie ſo ſtark aufloderte, wie in den Soh
nen, war Guſtav Adolph ein vortreſlicher
Menſch, und ein Konig, deſſen Gleichen
mehrere Jahrhunderte nicht hervorgebracht

haben Bey v  lich Asbld g
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zur erſten Macht in Norden erhob. Dieſer
Mann war der jungſte unter den damaligen
Reichsrathen, Arel Oxrenſtiern. Als Gu—
ſtav Adolph die Regierung antrat, befand
ſich das Reich in einer ganz und gar nicht vor
theilhaften Lage. Die Schwediſche Flotte
konnte gegen die Daniſche nicht See halten;
zwey Schluſſel des Reichs, Kalmar und
Elfsborg waren in des Feindes Handen,
Wieſtgothland war verheeret, und Jonko—
ping in die Aſche gelegt. Jn Liefland ſpiel—
ten die Polen den Meiſter. Gegen die Ruſ—

ſen hingegen waren die Schweden in großem

Vortheile. Jacob de la Gardie hatte
ſchon 1671. Nowogrod beſetzt, und Karl
Philippen, dem Bruder des Konigs, war
gehuldiget. Der Tod des vorigen Konigs
hatte hier eine Veranderung hervorgebracht.
Aber Guſtav Adolph wunſchte mehr einen
fur das Reich vortheilhaften Frieden, als. die
Erhebung ſeines Bruders zum Großfurſten,
deren Behauptung auch bey allem nur mogli—

chen Aufwande von Kraften ein Wageſtuck
blieb o). Und uberflußige Krafte zum Ver
ſchwenden hatte Schweden nicht.

Der

o) G. Heft 7. S. 132. ſh
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Der gefahrlichſte Feind war Chriſtian
in Danemark. Von dieſem muſte der Frie—
de erkauft werden. Das geſchah unter eng
liſcher Vermittelung zu Sidrdd, am 2oſten
Jenner 16rz. Die Schweden uberließen ih
rem Feinde Sonnenburg auf der Jnſel Oeſel;
entſagten der, von dem vorigen Konige be
haupteten Oberherrſchaft, uber die See-Lap
pen, und uber die Norwegiſchen Gewaſſer;
verſtatteten freye Schiffarth nach ihren Be
ſitzungen in Lieſland, und verpflichteten ſich,
binnen ſechs Jahren in drey Terminen eine
Million Thaler zu zahlen, und bis dieſes ge
ſchehen, Elfsburg, den einzigen Hafen, den
die Schweden damals an der Nordſee hat
ten, nebſt verſchiedenen andern Ortſchaften und
Diſtricten, pfandweiſe in Daniſchen Handen
zu laſſen. Zugleich ward der alte Streit uber
das Drenykronenſchild dahin beygelegt, daß
Danemark die drey Kronen in ſeinem Reichs

wappen fuhren moge; aber ohne jemals daher
einen Anſpruch auf Schweden herzunehmen.
Zur Bezahlung jener Million ward uber das
ganze Reich eine Kopfſteuer ausgeſchrieben,

die den Namen von Elfsburg bekam; und
zum rußiſchen Kriege bewilligten die Sian
de funfmal hunderttauſend Thaler. Mit

dem
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dem Konige von Polen, der ebenfalls tief in
die rußiſchen Handel verwickelt war, vermit—
telten der Kurfurſt Johann Sigiomund von

Brandenburg nebſt England und Holland,
einen Stilleſtand auf zwey Jahre. Da der pol
niſche Sigismund ſeinen Brudersſohn als
rechtmaßigen Jnhaber des ſchwediſchen Throns
nicht erkennen wollte: ſo machten die Gene
rale die Sache in ihren Namen ab. Nun
brach Guſtav. Adolph ſelbſt in Jngermann
land ein, brang von  da bis vor Pleskow, und
jwang damit die Ruſſen zu dem vorheilhaf—

ten Frieden von Stolbowa 9q). Auf dieſem
rußiſchen Feldzuge war es, wo er ſeine mili—
tairiſchen Talente durch Jakob de la Gar—
die ausbildete, und den Grund zu jener Di—

ſeiplin legte; welche die ſchwediſchen Truppen

unter ſeiner Anfuhrung unuberwindlich mach—
te. Um dieſe Zeit kamen Abgrordnete von

der Univerſitat zu Heidelberg in Stockholm
an, welche den  Konig bitten ſollten, das Ver
einigungsgeſchafte zwiſchen der evangeliſch—

lutheriſchen und evangeliſch-reformirten Kir—

the zu ubernehmen. Aber der Konig war
bey aller ſeiner aufrichtigen- Religionsliebe zu

klug,
q) G. Heft 7. G. 136. c.
Etaatengeſch.9. Heft. S
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klug, ſich mit einer eben ſo unmoglichen als
unnutzen Sache zu befaſſen.

Nach dem Frieden mit den Ruſſen ließ
ſich Guſtav am i2ten October 1517 kronen.
Die Ruhe, welche er von der daniſchen und
die Sicherheit, welche er von der ruſſiſchen
Seite dem Reiche geſchafft hatte, nebſt dem
muſterhaften Lebenswandel, den er fuhrte,
entzundeten einen allgemeinen Enthuſiasmus

fur ihn und das Vaterland, welchen die
Schimpfſchriften und geheimen Verſuche zur

Emporung von Polen aus mehr ſtarken als
ſchwachen mußten. Sigismund hatte alle
Hoffnung zur Wiedereroberung der verlohrnen
Erbkrone auf das Haus Oeſterreich geſetzt,
welches den guten Mann durch Jefuiten nach
ſeinen Abſichten gangelte. Dieſer Macht,
ſeiner Meynung nach, freye Hande zu ver
ſchaffen, gab ihr Sigismund Hulfstruppen
gegen den Furſten von Sibenburgen, der in
Hungarn eingefallen war. Der ſchickte ihm
aber Tataren und Tuürken, oder Osmanen,
über den Hals. Daher ſuchte Sigismund

den Schweden durch kurze Waffenſtillſtande
hin zu halten. Aber Guſtav Adolph, der
gar keine Luſt hatte, ſich trillen zu laſſen, for

derte Frieden, oder vieljahrigen Stillſtand.

Da8
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Da keines von benden erfolgte, brach er,
nachdem er ſich vorher mit Marta Eleonora,

der zweyten Tochter des Kurfurſten Johann
Sigismund von Brandenburg vermahlt

hatte aq), mit ſtarkerer Macht in das polni—
ſche Liefland ein. Die Flotte fuhrten Gyl—
denhielm und Flemming; das landheer kom
mandirten unter dem Konige Jakob de la
Gardie, Horn, Baner, Orenſtiern, Wran—
gel und Ruthren, ein Schotte, alles Man
ner, deren Namen in der Kriegrgeſchichte

unſterblich geworden ſind. Am 16ten Sep
tember 1621 ward nach einer Gegenwehr von

funf Wochen Riga erobert, und gleich dar
auf Mitau, die Hauptſtadt des Herzogthums
Kurland, beſetzt. Da bat und erhielt
Sigismund wieder einen Stillſtand bis zu
Ende des folgenden Jahres, der dann noch
einmal bis zum erſten Junius 1625 verlan
gert ward. Guſtav Adolph verdoppelte in
dieſer Zwiſchenzeit ſeine Ruſtungen, und die
Stande gaben ihm im Marz 1625 einen groſ—

ſen Beweis ihres Zutrauens, daß er ſeine
Konigsgewalt nie uber die Gebuhr ausdehnen

werde, indem ſie ſeinen Plan zu einem be

S 2 ſtanqq) Jm November 1620, er war in dieſem Jahre

zweymal in Deutſchland geweſen, und hatte auch
den pfalziſchen Hof beſucht.

Jeer

x. acii
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ſtandigen Landesheere von achtzig tauſend
Mann billigten. Die Gefahr, in welcher
ſich damals die evangeliſche Lehre in Deutſch

land von mehreren Seiten her befand, mun
terte die Nation zu ungewohnlichen Anſtren—

gungen auf. Nach des Konigs Vorſchlage
ſollten alle Eigenthumer liegender Gründe
auf dem platten Lande achtzigtauſend Mann
ſtellen, und dieſe von den Gemeinheiten des

9 Reichs unterhalten werden. Befanden ſich
dieſe außerhalb der Granzen des Reichs, ſo

a. ſollten jene Grundbeſitzer andere achtzigtau
J.

43 ſend Mann aufbringen, zur Vertheidigung
4s des Landes. Sobald die Truppen den Marſch
n— angetreten, ſollten ſie aus dem offentlichen

Schatz, von den gewohnlichen Einkunften dern Standenbewilligten, Auflagen unterhalten werden.
Dieſe Einrichtung ward nach und nach aus

gefuhrt; unter Karl den Eilften war ſie zu
Stande gebracht. Da beſtand die ſchwedi—
ſche Kriegsmacht wurklich aus. zwanzigtau
ſend Matroſen und achtzigtauſend Mann

1 Landtruppen, die nach Guſtavs Plane im
5 mer vollzahlig blieben, und zu deren Unter

halt in Friedenszeit eine gewiſſe Anzahl von
Landereien und Hauſern angewieſen waren.

Neuer

n
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Neuer Stillſſtande uberdrüßig, ſchiffte
Guſtav Adolph zu Anfange des Julius 16:5
zwanzig tauſend Mann in der Mundung
der Duna aus; nahm binnen einem Monate
den Reſt von Liefland weg; beſetzte darauf
Kurland; ſchlug am 7ten Jenner 1626 bey
dem Dorfe Walhoff in Semgallen durch
die Ueberlegenheit ſeiner, von ihm ſelbſt ge
bildeten Jnfanterie die polniſche, an ſich vor

trefliche Reuterei unter dem Furſten Reo Sa
pieha r), und drang in Littauen ein. Die
Sthluſſel zu diefem. Großherzogthume fielen

in ſchwediſche Hande. Dem unerachtet hoff—
te Gigismund immer noch auf Oeſterreich.

Als aber der Schwede i626 das herzogliche
Preußen zur Neutralitat zwang, das Pol

niſch Preußen bis auf Danzig ſich unter
warf; und:das polniſche Heer auch da noch
ſchlug, als: es mit zehntauſend oſterreichiſchen

Truppen verſtarkt war: ſo ward Sigismund
durch ſeine Polen, unter Einwurkung des
franzoſiſchen Geſandten, zu einem Stillſtand

auf ſechs Jahre gezwungen 5). Guſtav
Adolph

7) Es war die erſte Feldſchlacht, nach welcher ſich
der Konig ganz eigentlich ſehute.

8) Er ward in dem ſchwediſchen Lager bey Stary—
gard in Weſtpreuſſen am a2s6ſten September
1629 unterſchrieben.

g

J
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Avolph nahm ihn an, weil er dadurch nicht
allein in dem einſtweiligen Beſitze ſeiner Er—
oberungen in Liefland, und ſehr wichtiger
Oerter im polniſchen und herzoglichen Preuſ—
ſen blieb h); ſondern auch vornehmlich des—.

wegen, weil es ihm nothwendig ſchien, der
oſterreichiſchen Uebermacht ſich entgegen zu
ſtellen, die ihren ungeheuren Eroberungsplan
über die Oſtſee auszudehnen, fur moglich und

gerathen fand. Mehr als einmal war er.—
bisher verwundet worden, und in Gefahr ge
weſen, lebendig in ſeiner Feinde Hande zu
fallen. Bey Nakittel, einem Dorfe in der.
Gegend von Dirſchau, traf ihn eine Mus
ketenkugel den rechten Arm zweny Finger breit

vom Halſe. Die Kugel ging uber das
Schluſſelbein in die Muskeln der Achſel, und.
warf den Arm des Konigs mit ſolcher Hef
tigkeit in die Hohe, daß der Konig glaubte,
eine Kanonenkugel habe ihn weggenommen.
Da der Wundarzt es fur unmoglich erklarte,

die
Jm ſJolniſch Preuſſen behielt der Konig Elbin
gen, Braunsberg und den ganzen Strand von
dem Elbinger Gebiete, bis an den Ausfſluß der
Weichſel Jm herzoglichen Preuſſen blieben
Pillau, Memel und einige andere Ortſchaften
von den Schweden veſetzt, die damit offenen
Weg nach Preuſſen behielten, und Herren des
kuriſchen Haf blieben.
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die Kugel heraus zu ziehen; ſo erwiederte der

Konig mit kaltem Blute: „ſo mag ſie denn
ſtecken bleiben, und ein Denkmahl von ei—

nem Leben ſeyn, das nicht in Mußigqgang
und Wolluſten zugebracht iſt. Es ſteht
einem Konige wohl an, in einem Korper,
der nie die Weichlichkeit gekannt hat,
Muth zu beſitzen.“ Den Officiern, die ihn
baten, ſein Leben weniger zu wagen, gab
er zur Antwort: Gott hat mir die konig
liche Wurde ubertragen, und meine Pflicht
iſt es, ſie nicht durch Furcht oder Faulheit
zu vernachlaßigen. Und was wurde mir
ruhmlicheres begegnen konnen, als wenn
ich in der Vertheidigung der Ehre Got—
tes und des Vaterlandes mein Leben ver
lohre?“ Seinem Freunde und Staatskanjz
ler, Orenſtierna, ſagte er bey einer ahnli

chen Veranlaſſung: „Jhr ſeyd doch auch
in allem eurem Thun gar zu kalt, und ihr
hemmet mich in meinem Laufe.“ Aber
ODrenſtierna erwiederte: „Es iſt wahr, ich
bin es. Allein wenn ich auch nicht zu
weilen ein wenig Waſſer in Jhr Feuer
goſſe, ſo waren Eure Majeſtat ſchon
fangſt verbrannt.“ Ware Guſtav Adolph
nichts weiter als Soldat geweſen; ſo ver—

dien
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dienten ſolche Aeußerungen von Muth oder
auch Kuhnheit, als Etwas gar nicht ſeltenes
keine Erwahnung. Aber Guſtav Adolph
führte nicht nur einen wirklichen Vertheidi—

gungskrieg, indem es ſeiner Krone und der
evangeliſchen Religion in Schweden galt:
ſondern er rang auch mit gleichem Eifer nach
der Burgerkrone friedlicher Regierungen.

VGWuſtav Adoloh hatte den ſechsjahrigen
Stilleſtand mit Polen geſchloſſen, um freie

Hand zu haben gegen das Haus Oeſterreich)
deſſen Haupt itzt Kaiſer Ferdinand der
Zweyte war. Die evangeliſche Religion
und die Freiheit des deutſchen Reichs ſchwebi

ten in der großten Gefahr. Schon waren
verſchiedene Furſten von Land und Leuten ge
jagt; zwey gluckliche Felbherren, Tilly unh
Wallenſtein brandſchatzien uberall, wo ſit
hinkamen, und lieſſen unerhorte Grauſamkei—
ten geſchehen; der Konig von Danemark
der den Proteſtanten im niederſachſiſchen Krei,
ſe zur Hulfe geeilt war, hatte mit genauer
Noth ſeine Erblande retten konnen; dag von

Jeſuiten geſchmiedete Reſtitutions-Edict,
welches den Proteſtanten ihre Kirchenguter

raubte, fing ſchon an durch 160ooo0 Mann
geubter und wilder Truppen vollzogen zu wer

den,



281den, und das Ende ſollte p
Eroberung der nordiſchen Reiche gemacht wer

E
den. Guſtav Adolph hatte freilich den groſ—
ſen Gedanken gefaßt, ſich an die Spitze der
Proteſtanten im deutſchen Reiche zu ſtellen,
und dem alles verſchlingenden, von Jeſuiten
geleiteten Strome des oſterreichiſchen Despo

tisnius Einhalt zu thun. Allein noch waren
die proteſtantiſchen Furſten unter ſich uneins,
furchtſam und mißtrauiſch. Daher ſprach der
Konig in  ſeinem erſten Kriegs, Manifeſte al
lein von ſolchen Urſachen, die von ihm und J

442 i

S

S

ſeinem Reiche hergenommen waren. Die kt
kaiſerlichen Geſandten hatten bey einer Zu ch n
ſammenkunft mit den ſchwediſchen in Danzig J

a nrGuſtaven den Titel, Konig von Schwe e
den, verweigert. Kailerliche Hulfstruppen gu J—
hatten im polniſchen Kriege gegen die Schwe L
den gefochten. Des Konigs Vettern, die allng
Herzoge von Meklenburg, waren von Land J E
und Leuten vertrieben worden. Wallenſtein,
dem der Kaiſer dieſes Herzogthum zugedacht de—hatte, war nicht allein zum Reichsadmiral J 8
auf der Oſtſee ernannt worden, ſondern 84*
nannte ſich ſchon Erbherrn der nordlichen jin
Meere, und endlich war der ungeheure Plan i S

under Hofe von Wien und Madrid, ſich in f

alle
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alle Lander an der Oſtſee zu theilen, kein Ge

heimniß mehr. Urſachen genug, fur Selbſt
vertheidigung das Schwerd zu ziehen, ehe es
zu ſpat ſeyn mochte. Der Krieg ward auf
des Konigs rührende Vorſtellung von den
Reichsſtanden beſchloſſen. Mit Thranen im
Auge ſtellte er ihnen ſeine Tochter als Kron
erbin vor, wenn er ſein Vaterland nicht wie
der ſehen ſollte, und vertraute die Regierung
mit Ausſchlieſſung ſeiner Gemahlin, die er
übrigens zartlich liebte, einem Ausſchuſſe von
regierenden Reichsrathen an. Seine Kriegs
macht beſtand aus ſechzigtauſend Mann, un
ter welchen ſich viele Englander und Schots

ten befanden. Die Flotte zahlte ſiebenzig
Schiffe von zwanzig bis vierzig Kanonen.
Orenſtierna ſtand mit zehntauſenb Mann in
Preußen, und der Konig landete arn 24ſten
Junius 1630, an welchem Tage vor hunbert
Jahren die Proteſtanten ihr Glaubensbekennt
niß zu Augſpurg dein Kaiſer und den deut—

ſchen Reichsfurſten uberreicht hatten, mit
15000 Mann bey der kleinen Jnſel Ruden.

Jn Wien ſchien man anfangs den
Schneekonig, wie ihn Wallenſtein genannt
hatte, nicht zu achten. Die oſterreichiſchen
Truppen, vorzuglich die Spanier und. Jtalia

ner,
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ner, waren geubte Leute, und ihren Genera
len mit blinder Zuverſicht ergeben. Aber
Guſtav Adolphs Schweden ubertrafen ſie
an ſtrenger Kriegszucht, und man darf wohl
ſagen an Frommigkeit. Fluchen, Spielen,
Stehlen, Schwelgen war bey den harteſten
Strafen verboten. Der Geottesdienſt hatte,
wie in den Stadten, ſeine feſte Einrichtung,
und niemand, der nicht im Dienſte war,
durfte ihn verſaumen. Sein Lager glich mehr
einer polizirten Stadt, als einein Haufen
Menſchen, wie ſich fur berechtigt halten, ih
ren Leidenſchaften freien Lauf zu laſſen. Duel
üren war bey Todesſtrafe unterſagt, die in
keinem Falle erlaſſen ward. Denn der Ko

unig war uberzeugt, daß bey gleichen Verbre
chen gleiche Strafe ſtatt haben muſſe, und

daß, wenn einer harter, der andere milder
beſtraft würde, die Geſetze ihr Anſehen, ſo
wie die Strafen ihre Geſetzmaßigkeit, verlie—

ren mußten. Wenn ſich meine Officiere
ſchlagen wollen, ſagte er ofters, ſo mogen
ſie das wider meine Feinde thun. Wer—
den ſie beletdiget; ſo mogen ſie klagen; ſie
finden uberall Gerechtigkeit. Greift man
ſie an ihrer Ehre an, ſo konnen ſie auf

Koſten der Feinde beweiſen, daß ſie da—

von
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von ſo viel wie andere haben. Jch will
Soldaten haben, aber keine Klopffech—
ter u). Gerade ſo dachten die edeln Ro

mer
u) Man erzauhlt bey dieſer Gelegenheit folgenden

Vorfall. Zweh Officiers hatten mit einander
Streitigkeiten, und ſte ſtanden im Begriff, ſolche

durch einen Zweykampf beyzulegen; nur die im
 Eeſetz gedrohte Strafe, und die Furcht, dem Kos

nige zu mißkallen, deſſen Empfindlichkeit uber die
Verachtung ſeiner Verordnungen ſie kannten, hielt:
ſie noch zuruck. Um ſich indeſſen auf dieſer Sei
te in Eicherheit zu ſetzen, faßten ſie den Ent
ſchluß, dieſen Monarchen felbſt üm die Erlaubniſ
zu bitten, ſich ſchlagen zu durfen. Gut, erwier
derte Guſtav mit Verbergung ſeines Unwillens,
ich genehmige Euer Geſuch; jedoch will

ich ſelbſt dabey zugegen ſeyn, damit alles
ordentlich zugehe. Die beyden Officiers dank
ten ihm fur ſeine Gnade, und ſtellten ſich zut ge
ſetzten Stunde an dem verabredeten Orte ein?.
Auch der Konig erſchien, und ſeinen Befehlen zue

c2

folge, mußten einige Fußvölker um den Platz, wo—
der Zweykampf vor ſich gehen ſollte, einen Krris

ſchlieſſen.“ Schon hatten die veyden Kampfer diei
Hand an den Degen gelegt, als ſie einen Manu
mit einem großen Schwerdte unter dem Arme
nahe bey ſich erblickten. Voli Verwunderung
uber dieſe Erſcheinung, ſahen ſie ſich einander anun.
Um ſie aus ihrer Unruhe zu reißen, ließ ihnen
der Kouig ſagen, daß der Manu, den ſie hier far
hen, der Scharfrichter wäre, der den Befehl hae
be, ſobuld einer von ihuen auf dem Platz bleiben;
wurde, dem andern nach den Geſetzen den Kopf
abzuſchlagen.  Erſtaunt hieruber, warfen fie ſich

J zu
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mer zu der Zeit, als ſie es durch Den—
kungsart und Thaten verdienten, das erſte

Volk der Erde genannt zu werden.
Um ſich auf den ſchlimmſten Fall

den Rucken zu decken, zwang Guſtav
Adolph den Herzog von Pommern, ihm
ſeine Veſtungen einzuraumen, und zwar als
Unterpfand ſo lange, bis die Schweden
fur ihre aufgewendeten Kriegskoſten entſcha

diget ſeyn wurden. Da der Herzog der
letzte ſeines Stammes war, nach deſſen Er
loſchung Pommern an die Marggrafen von
Brandenburg fallen ſollte: ſo konnte je
ner Vertrag freilich nicht dazu dienen, den
Kurfurſten, Georg Wilhelm, den Schwe
den geneigt zu machen. Da nun außer
dem kaiſerliche Truppen in den branden
burgiſchen Landen lagen, ſo wollte man in
Berlin von keinem Bunde mit Schweden
reden horen. Der Konig ſchlug indeſſen

die

zu den Fuſſen des Konige nieder, und baten ihn
um Vergebung ihres Fehltritts. Er verzieh ih—
nen, und ermahnte ſie, mit einander friedlich zu
leben, welches ſie auch verſprachen, und ſich ein—
ander umarmten. Zugleich. erklarte aber auch
der Konig offentlich, daß er in Anſehung eines
Verbrechens, das wider die Geſetze der Natur ſo
ſebr ſtreite, weil es dem Vaterlande ſeine tapfer-—
ſten Kinder raube, niemanden, wer er auch ſeyn
mochte, Gnade wiederfahren laſſen wurde,

neecee
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die Kaiſerlichen aus Pomniern, Meklen
burg, aus der Ucker- und Neumark her
aus, und wollte nun nach Magdeburg hin,

welche uralte reiche Stadt Tilly ſeit dem
Zoſten Marz 1631 belagerte. Da er dem
Kurfurſten von Brandenburg nicht traute,
ſo forderte er auf ſo lange, bis er Mag
deburg entſetzt haben wurde, daß die Ve
ſtungen Spandau und. Kuſtrin mit Schwe
den beſetzt wurden. Der Kurfurſt ſagte
nein. Guſtav ruckte alſo vor Berlin, und
beſuchte wahrend den Unterhandlungen den
Kurfurſten in Geſellſchaft von tauſend Ju
fanteriſten und funf Schwadronen Reuter.

Da galt nun kein ferneres Beſinnen. Der
Kurfurſt mußte am vierten May die For
derung bewilligen, oder ſeine Reſidenz der
Gefahr ausſetzen, geplundert zu werden.
Jch kann es ihm nicht verdenken, ſagte der
Konig, daß er traurig wird; es ſind ge—
fahrliche Dinge, die ich begehre; aber
ich verlange ſie doch auch nicht mir (al—
lein), ſondern ihm, ſeinem Kand und Leu—
ten, und der ganzen Chriſtenheit zum
Beſten. Jchwill Magdeburg entſetzen,
nicht mir, ſondern euch Evangeliſchen
zum Beſten. Will mir Niemand beyh—

ſtehen,
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ſtehen, ſo ziehe ich von hier ſtraks zu—
ruck, und biethe dem Kaiſer einen Ver—
gleich an. Der wird ihn annehmen,
wie ich ihn verlange. Aber am jung—
ſten Tage werdet ihr angeklagt werden,
daß ihr nichts beym Evangelio habt thun
wollen. Auch wird es euch noch hier
vergolten werden. Denn iſt Magdeburg
weg, und ich ziehe davon: ſo ſeht zu,
wie es euch gehen wird.

Guſtav eilte nun, Magdeburg zu ent—
ſetzen. Aber er kam zu ſpat. Magdeburg
war am ioten Many uberrumpelt, und in ei
nen Steinhaufen verwandelt worden. Auf—

gebracht daruber, daß das Zogern des Kur
furſten den ſchonen Plan vereitelt hatte, tuck

te der Konig wieder vor Berlin, und zwang

jenen, am eilften Junius den Bund mit
dem Konige fur die gemeinſchaftliche Sache
der Proteſtanten zu unterzeichnen. Der Kur

fürſt von Sachſen hatte noch mehr, als der
von Brandenburg, alle Verbindung mit den

Schweden von ſich gewieſen. Denn als
bvisheriges Haupt der Proteſtanten wollte er

keinen Fremden an ſeine Stelle treten laſſen,
und wegen der Julichſchen Erbſchaftsſache

hing
x) S. Heft 4 S. i16. c.
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hing er auf kaiſerliche Seite. Aber er ward

bald gar haßlich aus dem Traume geweckt.
Es ging ihm wie allen, die auf zwey Schul
tern tragen. Dem Kaiſer hing er an; als
Haupt der Proteſtanten mußte er fur dieſe
doch etwas thun, ware es auch noch ſo we
nig. Er hatte daher in Leipzig eine Ver
ſammlung der proteſtantiſchen Furſten gehale
ten, welche zwar beſchloſſen hatte, ſich der
Vollziehung des Reſtitution-Ediets zu wi
derſetzen, auf keine Weiſe aber mit Schwe

den gemeinſchaftliche Sache zu machen. Jn
Wien nahm man dieſen Schritt eines alten
Freundes, der nun entbehrlich ſchien, ſo
ſchlimin auf, daß Tilly Befehl erhielt, in
das Kurfurſtenthum als Feind einzurucken.
Nun flehte man den kurz vorher verſchmah
ten Schweden um Hulfe an. Dieſer ver
zieh und vergaß; eilte zur Rettung, und er

fochte am 7ten September 1631 bey Brei
tenſtein, eine Stunde von Leipzig, den herr
lichſten Sieg uber Tilly, den Sieger in ſechs
und dreyßig Schlachten, und uber Truppen,
denen es ſeit langer Zeit eine fremde und un

erhorte Sache geweſen war, geſchlagen zu
werden 7). Der Weg in die kaiſerlichen

Erb
v) umſtandlicher davon in der Geſchichte des deutſchen

Reichs.
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Erblande war durch dieſen Sieg eroffnet.
Aber Guſtav Adolph hielt es fur dringen—
der, den Proteſtanten in Franken, Schwa—
ben und in der Pfalz zur Huife zu eilen, in
deß die Sachſen in Bohmen vordringen ſoll—
ten. Aber der Anfuhrer der Sachſen, ein
von Arnheim, that ſeine Schuldigkeit nicht.
Der Konig erſchien nun nicht blos als Konig

von Schweden, ſondern zugleich als Haupt
der Proteſtanten  im deutſchen Reiche. Wie
weit er nun hiet ſein Ziel ſteckte, laßt ſich nicht

ſagen. Huldigen ließ er ſich an mehrern Or
ten; aber darans folgt gar nicht, daß der
Kaiſerthron. ſein letztes Augenmerk geweſen
ſey. Daß er aber auf Schadloshaltung dach

te, und denken mußte, liegt in der Natur
der Sache. 9

Doch Guſtav Adolph ſollte den Lohn

ſeiner Arbeit auf dieſer Erde nicht genieſſen.

Er war itzt uber den Herzog Maximilian
von Baiern, den Chef der romiſchkatholi
ſchen Union hergefallen, und hatte die Reſi
denz deſſelben, Munchen, weggenommen.
Der Kaiſer vertraute ſeine Hauptmacht dem

Wallenſtein an, der Baiern retten ſollte,
indeß ein anderes Heer in Kurſachſen einfiel.
Der Konig, welcher die Wankelmuthigkeit

Staatengeſch. 9. Heft. T des

vJÚ
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des Kurfurſten kannte, wollte in der Nahe
ſeyn. Wallenſtein kam noch fruher an, mit
dem Entſchluß, keine Schlacht zu liefern.
Augegriffen zu werden fürchtete er bey der
um die Halfte großern Zahl ſeines Heeres ſo
wenig, daß er den Grafen Pappenheim mit
zwolftauſend Mann nach Halle abgehen ließ.
Aber eben dieſerwegen eilte der Konig, ihn
anzugreifen. Es war der ſechſte November
1632, als die Schweden ihr Eine veſte Burg

iſt unſer Gott ec. und verzage nicht, du
Hauflein klein c. anſtimmten; der Konig
verrichtete ſein Gebet knieend; gab die Lo
ſung, Gott mit. uns! und damit:begann ge
gen eilf Uhr die ſchreckliche Schlacht bey Lu
tzen, einem Stadtchen ohnweit Weißenfels.
Die alten verſuchten Kriegsleute des Wal
lenſtein wichen ſchon, als gegen drey Uhr

Guſtav Adolph fiel. Der Herzog Bern—
hard von Sachſen Weimar, ein Bruder
des regierenden Herzogs, ubernahm das Com
mando; die tapfern Schweden fielen mit un
widerſtehlicher Wuth uber den Feind; gegen
Abend kam Pappenheim mit iooo Mann
friſcher Truppen auf dem Schlachtfelde an;
aber auch dieſer vermochte nichts gegen Men
ſchen, welche von der einzigen Empfindung

be
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beherrſcht wurden, den Tod eines innig ge
liebten, verehrten und angeſtaunten Konigs

zu rachen. Das ganze feindliche Heer
ward zerſtreut; neuntauſend lagen auf dem
Platze; Lager und Artilierie war verlohren,
und Wallenſtein ſuchte ſeine Rettung in
den bohmiſchen Geburgen. Aber die Schwe

den hatten mehr verlohren, ſie hatten ih—
ren Guſtav Adolph verlohren. Zwey
Schuſſerin die Schulter und in den Ru
cken hatten  den Helden vom Pferde ge
worfen; worauf er unter die Pferde des
Feindes gerathen, ſo daß die Schweden
Muhe hatten, den Korper zu finden. Faſt
allgemein verbreitete ſich die Sage, Gu—

ſtav Adolph ſey durch die Fauſt eines
verruchten Meuchelmorders gefallen, und
der. Verdacht fiel auf den Herzog Franz
Albert von Sachſen Lauenburg. Dieſer

Mann war aus kaiſerlichen Dienſten in
ſchwediſche ubergetreten; war, als der Kö
nig fiel, mit noch drey Perſonen, unter
welchen ein Fakenberg genannt wird, bey
ihm geweſen, ohne verwundet zu werden;

ſoll unter der ſchwediſchen, eine grune oder
kaiſerliche Feldbinde getragen, und dem Wal

lenſtein die Nachricht von dem Tode des
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muſſen wir noch einige Augenblicke bey dem
großen Manne verweilen, dem, mogen ſeine
ſpatern Abſichten auch noch ſo ſelbſtſuchtig ger

weſen ſeyn, die Proteſtanten es doch zu dan
ken haben, daß ſie von der oſterreichiſchen

Macht nicht erdruckt worden ſind. Einſtim
mig nennen ihn ſeine Zeitgenoſſen den erſten
Feldherrn ſeines Jahrhunderts, und den groſe
ſen Lehrmeiſter und Verbeſſerer der Taktik.
Ganz Europa ahmte ſeine weiſen Einrichtun

gen

N S. Murr's Journal zur Kunſtgeſchichte Th. 4.
und Geſchichte des Sudermannlandiſchen
Regiments, ates Siuck.
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gen nach. Nach ſeinem Benyſpiele ſchaffte
man die furchterliche Ruſtung der Curaßirer
ab, die vom Kopf bis auf die Fuße bepanzert

waren, und nur die Hand bewegen konnten.
Er verringerte die großen Eskadrons, die bey
ſchleunigen Wendungen, zu welchen er ſeine
Truppen gewohnte, ganz unbrauchbar waren,

und beſtimmte ihre Anzahl auf 150 Pferde.
Er theilte die Regimenter in Bataillons, wo
von jedes ohngefahr aus 7 bis goo Mann
beſtand. Er brachte die, ſeit ſo vielen Jahr
hunderten in  Vergeſſenheit gerathene, Taktik
der alten Griechen und Romer wieder in Auf

nahme, und gab ihr mehrere Vollkommen
heit. Die Stellung ſeiner Bataillons war
nicht mehr zuſammengedrangt, ſondern ein
jedes hatte Raum genug, um die nothigen
Bewegungen vornehmen zu konnen. Anſtatt,
daß nach der damaligen durchgangig ublichen

Gewohnheit die Schlacht-Ordnung nur aus
einer einzigen Linie beſtand, und die Reuteren
im Mittelpunkt, das Fußvolk hingegen auf den

Flugeln ſich befand, ſtellte er ſeine Armee in
zwey Linien, die Jnfanterie in die Mitte, die
Reuterey auf beide Flugel, und im Hinter
halt ein Reſervekorps. Wurde die erſte Li
nie zum Weichen gebracht; ſo zeigte ſich die

zwei
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zweite, und machte es der erſten leicht ſich
wieder ſetzen zu konnen, und das Reſerve
korps ſtand immer in Bereitſchaft, beide zu
unterſtutzen. Er ſchafte die Musketirer zu
Pferde ab, deren Art, zu ſcharmuzieren, ehe
die Armee zum Gefechte kam, und ſich plotz
lich zuruck zu ziehn, ſtets das Anſehn einer
Flucht hatte, die Soldaten erſchreckte, und oft
unter der ganzen Armee eine traurige Furcht
ausbreitete. Aus eben dieſer Urſach hob er
den Gebrauch der verlohrnen Kinder auf.
Man weiß, daß die verlohrnen Kinder Freie
willige waren, die aus der Jnfanterie geho
ben, und drey bis vierhundert Schritt vor der

Armee geſtellt wurden, um den Feind einen
Augenblick aufzuhalten. Sie gaben eine Sal
ve und zogen ſich alsdann in der großten Eil
auf den Flugeln, oder hinter die Linie zuruck.

Die beiden Linien waren beſtandig wenigſtens

dreihundert Schritt von einander entfernt,
damit die Schuſſe, die auf die erſte gerichtet

waren, die andre nicht erreichen konnten, und

damit jene, wenn ſie zum Weichen gebracht
wurde, Platz genug hatte, ſich wieder zu ſe
tzen, oder doch dieſe nicht zu gleicher Zeit mit
uber den Haufen werfen konnte. Jn einer
gleichen Entfernung ſtellte er die Eskadrons,

um
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um im Fall der Noth Jnfanterie zwiſchen den
ſelben poſtiren zu konnen, welches er ſehr oft
mit einem glucklichen Erfolg that. Auch war
er der Erſte, der das Pelotonfeuer einfuhrte,
welches zu dem Siege bey Breitenſtein viel
beigetragen haben ſoll. Kurz Guſtav Adolph
erfand eine ganz neue Kriegskunſt, die ſeit
den Zeiten des Epaminondas und des Ca
ſars, unbekannt geweſen war 2).

Hatte Guſtav Adolph aber auch nie—
mals einen Degen fur ſein Volk und fur ſein
Recht gezogen, ſein Name wurde doch unter
hundert Konigsnamen hervor glanzen. Sei
ne wohlthatige Sorgfalt verbreitete ſich uber
alle Gegenſtande der innern Landesregierung.

Er gab vortrefliche Geſetze und verſchafte der
Juſtiz einen feſtern ſicherern Gang, indem er

1614 das ſchwediſche Hofgericht zu Stock
holm errichtete;er baute neue Stadte a),
und bemuhte ſich, die in Verfall gekommenen

durch neua Freiheiten empor zu bringen; er

ſorgte

2) Dieſe ganze Stelle iſt aus der Geſchichte Guſtav
Adolphs aus den Arkenholziſchen Hand

ſcchriften entiehnt.
DH Z. B UVſſtadt, NyCarleby, Sala. Vor

allen aber iſt Gothenburg zu nennen, welchen
fur die Handlung unſchatzbaren Ort er an der
Stehlle anlegen kieeß, wo er izt ſteht.
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ſorgte fur: die Aufnahme der Handlung durch
vortheilhafte Vertrage mit fremden Staaten,
und Handlungsgeſellſchaften, die er veran—

laßte; er gieng ſeinem Volke vor in Wirth
ſchaftlichkeit und Schlichtheit der Sitten; er
kannte und ſchatzte nützliche Wiſſenſchaften,

ſtiftete Gymnaſien zu Linkoping, Streng
uas, Weſteras, Abo und Wiborg, und
dotirte die Univerſitat zu Upſala mit dem
großten Theile ſeiner Erbguter ſo reichlich,
daß ſie ſich balb zum Sammelplatz aller nordi—
ſchen Gelehrſamkeit erheben konnte b). Auch

zu Dorpt in Liefland errichtete er eine Ala
demie, von deren kurzen Dauer die Schuld
nicht in der Einrichtung lag. Jm J. 1617
ward eine neue Reichstagsardnung feſtgeſetzt,

beh welcher der wichtige Punkt von den Stan
den angenommen ward, auf den Reichstagen
uber nichts zu berathſchlagen, was nicht von

dem Konige zu dieſer Abſicht vorgeſchlagen

ware; und beh getheilten Meinungen der
Stande dem Konige die Entſcheidung zu uber

laſſen. Durch die Ritterhausordnung ward
der Adel bey ſeinen Zuſammenkunften in drey

Klaſ
b) Er ſchenkte ihr, außer ſeiner Bibliothek, dreihun

dert Ackerhufen, und behielt von ſeinen vaterlichen

Erbsutern allein die Herrſchaft Lindholm fur ſich.
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Klaſſen getheilt, in die HerrenRitter- und
Adelklaſſe. Zur erſien gehorten die Grafen
und Baronen; zur zweiten die Abkommlinge
von Reichsrathen. Seitdem ward auf dem
Ritterhauſe alles durch drey Stimmen abge
macht. Auf den Reichstagen ward es nun
auch gewohnlich, geheime Sachen von einem

Ausſchuſſe abthun zu laſſen. Der Konig
verfuhr hier ganz willkuhrlich; berufte auch
nicht immer alle Stande. Aber Niemand
ſchopfte daher Verdacht und Mistrauen. Er
fuhrte die Acciſe ein, und das Kopfgeld. Die
außerordentlichen Ausſchreibungen waren ſehr

haufig. Aber Niemand murrte; Jedermann
gab willig; denn Jedermann war uberzeugt,
daß der Konig des Volkes ſauren Verdienſt
weder verſchlennmte, noch an nichtswurdige
Hofſchranzen. vergeudete.

Die Thronerbin Chriſtina ſtand im ſech
ſten Jahre ihres Alters. Nach einer, auf
des Konigs Befehl von dem Kanzler Oren
ſtierna entworfenen, und von den Reichsſtan

den 1634 beſtatigten Verordnung, ward die
Vormundſchaft den funf hochſten Kronbeam
ten ubertragen. Dieſe waren der Reichsdroſt

Gabriel Orenſtierna; der Reichsmarſchall
Graf Jakob de la Gardie; der Reichskanz

ler
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ler Axel Orenſtierna; der Reichsadmiral
Karl von Gyllenhielm, ein unehlicher Sohn
Konigs Karl des Neunten, und der Reichs
ſchatzneiſter, Graf Peter Brahe. Dieſe
funf Staatsbedienten dirigirten die funf hoch

ſten Reichscollegien, das ſchwediſche Hofge
richt, das Kriegs- und Admiralitatscollegi
um, die Reichskanzley und Rechnungs oder
Finanzkammer. Nachſt dieſen waren zwan
zig Reichsrathe bey der Regierung angeſtellt.

Auſſer dem Schwediſchen in Stockholm wur
den vier Hofgerichte, in Jonkoping, Abo,
Dorpt und in Preuſſen angeordnet. Das
Land war in 23 Hauptmannſchaften- getheilt,

den Statthalter in Preuſſen, der in Elbin
gen ſeinen Sitz hatte, mit eingerechnet., Die
Stelle eines Landhauptmanns konnte ein und
derſelbe Mann nur drey Jahre bekleiden. Jm
Lande befanden ſich acht Regimenter Kavalle
rie, und zwanzig Regimenter Jnfanterie.

Alle auswartige Reichsangelegenheiten
wurden der Leitung des Reichskanzlers Axel
Orenſtierna uberlaſſen. Jn Teutſchland trat
er als ſchwediſcher Ambaſſadeur mit unum
ſchrankter Vollmacht auf, und da er im

Abpril 1633 die Heilbronner Verbindung zu
Stande brachte, ngch welcher die Proteſtan

ten
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ten in dem frankiſchen, ſchwabiſchen, ober—

und niederrheiniſchen Kreiſen, die Direction
der proteſtantiſchen Angelegenheiten der Kro
ne Schweden ubertrugen e), ſo ſah izt zum
erſtenmal der evangeliſche Theil des teutſchen
Reichs einen ſchwediſchen Edelmann ihm Be
fehle geben, und teutſche Reichsfurſten com

mandirten, zum Theil auf eigenem Grund
und Boden, als Generale der Erbprinzeſ—
ſin und der Krone von Schweden. Aber
war die Wurde, welche Orenſtierna fuhrte,
vor andern erhaben: ſo lag auch eine unge
wohnlich ſchwere Laſt auf ſeinen Schultern.
Die Kurfurſten von Sachſen und Branden
burg wunſchten, daß die Schweden in ihre
Heimath ziehen mochten. Jener, weil er
glaubte, die Direetion des proteſtantiſchen
Bundes gebuhre ihm; dieſer, weil die Schwe
den nicht nur ihre Abſichten auf Pommern
deutlich genug außerten, ſondern auch die Stif—

ter Magdeburg und Halberſtadt als Erobe
rungen behandelten, die man beyzubehalten

gedachte. Die Generale wollten faſt alle,
einer

c) Zugleich ward beſchloſſen, keinem evangeliſchen Fur
ſten Neutralitat zuzugeſtehen, und am Ende des
Krieges auf eine billige Schadloshaltung der Schwe
den bedacht zu ſeyn.
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einer von den andern unabhangig, nach eig
nem Gutbefinden den Krieg führen; die. Sol—
daten arteten aus, gewohnten ſich an Aus—
ſchweifungen, welche ſie von den feindlichen
Truppen annahmen; und fehlte Geld, wel—
ches nicht ſelten geſchah, wagten ſie Empor

rungen. Oben drein hatte Orenſtierna mit
den Jntriguen des franzoſiſchen. Hofes zu kam
pfen. Guſtav Adolph hatte mit dieſer Kro
ne gleich im Anfange des Krieges, einen Sub
ſidientraetat geſchloſſen d), ijt wollte der Kar
dinal Richelien die Schweden in eine Ab—
hangigkeit von Frankreich ſetzen, von welcher
Orenſtierna eben ſo wenig horen mochte, als
Guſtav Adolph. Bende hatten ihr Augen
merk ſcharf darauf gerichtet, die Franzoſen

nicht uber den Rhein auf teutſchen Grund
und Boden rucken zu laſſen. Aber Oren
ſtierna ward durch die Umſtande gezwungen,

nachzugeben. Denn die Schweden verloh
ren am 7ten September 1634 bey Nordlin
gen den Ruhm, unuberwindlich zu ſeyn.

So ein Schlag hatte die Schweden
noch nicht getroffen! die Kaiſerlichen, von
dem Konige Ferdinand von Hungarn ange
fuührt, hatten Regenſpurg erobert, und be

lager
q) G. Heft 4. G. 36.
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lagerten die Stadt Nordlingen. Die ſchwe
diſche Kriegemacht war zu ſehr vertheilt. Her

zog Bernhard von Sachſen Weimar und
Guſtav Horn eilten zum Entſetz. Horn
wollte die Ankunft von viertauſend Mann ab

gewartet haben, welche der eneral Kratz
zufuhrte. Aber er ward uberſtinmt. Jn
der Schlacht ſelbſt ließ er ſich durch den Vor—
wurf von Zaghaftigkeit. verleiten, einen Pos

ſten zu verlaſſen, von welchem das Schicklal
ves Gefechtes abhieng, und eine Anhohe zu
ſturmen, welche von dem Kern der ſpaniſchen
Jnfanterie vertheidiget ward. Nach einem
Kampfe von acht Stunden hatten die Schwe—
den 14000 Mann und alles Geſchutz verloh

ren, Horn war gefangen, und was ſchlim—
nier als alles war, die Meinung war dahin,
als konnten Schweden in offener Feldſchlacht

nicht uberwunden werden.

Die Folgen dieſes unglucklichen Tages
zeigten ſich nur allzu bald. Der Heilbron—
ner Bund gieng aus einander; die Schwe—
den wurden nach Pommern zuruck gedrangt;

der Kurfurſt von Gachſen ſa loß am zoſten
Magy 1635 den Prager Frieden, in welchen
er im RNamen aller Proteſtanten verſprach,
die Schweden von teutſchem Boden zu ent—

fer
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fernen; Brandenburg, Sachſen Weimar,
Meklenburg und beynahe alle Reichsſtadte
traten dieſem Frieden, durch welchen die Sa
che der Evangeliſchen verrathen ward, aus
Furcht der Uebermacht bey; und der Stille—
ſtand mit Polen naherte ſich ſeinem Ende.
Alles ſchien verlohren; und am Ende, bey
Zuſammenrechnung des Ganzen, war wenig
verlohren.

Der Kardinal Richelieu erklarte nun

Kriea gegen Spanien, und damit gegen deſ
ſen Bundsgenoſſen, gegen das Haus Oeſter

reich teutſcher Linie Und Oyrenſtierna
beſchleunigte nun, was er vorher zu hindern
geſucht hatte, den Einmarſch franzoſiſcher

Heere in das teutſche Reich. Eben dieſelbe
Krone bewurkte in Verbindung mit England
und Holland die Berlangerung des Stille
ſtands mit Polen auf ſechs und zwanzig Jah

re. Die Schweden gaben die in Preuſſen
beſetzten Oerter zurück; behielten aber ihre

Eroberungen in Liefland. Die Kriegserkla
rung von Kurſachſen war im Grunde nutz

licher, als die vorherige zweydeutige Freund—
ſchaft. Denn der gemeine Soldat verab
ſcheute die Verbindung mit dem erklarten

Fein
e) G. Heſt 4. G. 362e.
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Feinde der evangeliſchen Lehre, und hatte er

auch, wie ſein Kurfurſt gedacht, ſo war er
boch an Kriegserfahrung mit den Schweden
nicht zu vergleichen. Guſtav Baner ürer—
nahm nun das Commando, und ſtellte den
Ruhm der ſchwediſchen Tapferkeit wieder her.

Er ſchlug die Sachſen bey Domitz ſ), bey
Perleberg s) und Wittſtock hy. Nach deſ—
ſen Tode kam Graf Leonhard Torſtenſohn
mit. Geld und friſchen Truppen aus Schwe
den an; ſchlug die Kaiſerlichen aus Schle
ſien heraus; gewann eine Hauptſchlacht auf

dem Felde, wo Guſtav Adolph geſiegt hatte,
bey Leipzig am 23ſten Oktober 1642, und
drang in die öſterreichiſchen Erblande. Schon
dachte der kaiſerliche Hof im Ernſt auf Frie
den, als ihm ein glucklicher Feldzug gegen die
Franzoſen, und ein. unerwarteter Krieg zwi
ſchen Schweden und Danemark neue Hoff

nung machte.
Die Urſache lag wohl in der Eiferſucht

des daniſchen Hofes uber die Fortſchritte der
ſchwediſchen Macht in Teutſchland; vornam
lich uber die gar nicht weiter verheimlichten

Ab
.H.Jm Meklenburgſchen, am aten Oktober 1635.

x)oIm April 1636.
N) Am 24ſten Septembut: i aj

J. Eor. Au
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Abſichten auf Pommern. Veranlaſſungen
fanden ſich bald genug. Der daniſche Hof
ſuchte ſich zum Vermittler zwiſchen dem Kay
ſer und Schweden aufzudringen, und hiengJ darbey auf kaiſerliche Seite hin, in der Hof—

J nung, einem nachgebohrnen Prinzen das Bis
thum Bremen und Verden zu verſchaffen.
Die Schweden hatten Schiffe bey Roſtock

J angeſtellt, welche von allen hier ſegelnden

J

Schiffen Zoll forderten. Die Danen ſahen
dieſes als einen Eingrif in ihre, wenn auch
nicht behauptete, doch angemaßte Herrſchaft

d uber die Oſtſee an, und zwangen die Zoll—

witwete Konigin, Maria Eleoſtiora glaubte,
ſchiffe, ihren Poſten zu verlaſſen. Die vere

nJ von der ſchwediſchen Regierung gemishandelt
üaip zu ſeyn. Als eine brandenburgiſche Prinzeſ
J ſin mußte ſie freilich wunſchen, daß Pom.

mern ihrem Hauſe nicht entriſſen wurde. Und
IĩJ dieſer, vielleicht zu ſtark geauſſerte, Wunſch
J5 konnte das Einverſtandniß mit der ſchwedi
ĩJ ſchen Regierung nicht unterhalten. Sie ente

floh heimlich aus dem Reiche i), und entkam
auf einer, von dem daniſchen Hofe zu dieſer

J Abſicht abgeſchickten Fregatte. Jn Schwe
den nahm man dieſes als eine harte Beleidi

J
guſg

i) Am agſten Julius  ägo i

ô ô
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gung auf, durch welche man die ſchwediſche

Nation vor den Augen von ganz Europa ha
be beſchimpfen wollen. Vielleicht wurkte auch
des Reichskanzlers Oxenſtierna Geſinnung
mit. Die junge Konigin, Chriſtina, fuürch-
tete ihn; ein Friede, der in Teutſchland na
he ſchien, wurde ihn entbehrlich gemacht ha
ben. Mit einer ſeltenen Verſchwiegenheit ent
ſchloß ſich der Reichsrath zum Kriege. Ganz
Europa erſtaunte uber den kuhnen Schritt.
Aber die Danen waren nicht geruſtet; und

bie, uber eine Erhohung des Sundzolles auf—
gebrachten, Hollander nahmen ſchwediſche

Parthey. Mitten im Winter, im December
1643, brach Torſtenſon aus Mahren auf,

und drang in Hollſtein und Schleßwig ein.
Ein zweites Heer unter Guſtav Horn griff
Schonen an. Wrangel und die Hollan
der ſchlugen die daniſche Flotte, die Chriſtian
der Vierte ſelbſt eommandirte, der in der
Schlacht ein Auge verlohr. Der Kaiſer ſchick—
te zwar Hülfe unter dem Genetal Gallas.
Aber das war ein Mann, der immer von dem
ſprach, was er thun wollte, uber dem Spre

chen aber das Thun vergaß. Und ſo fand
dann Schweden keine Urſache, den kuhnen
Schritt zu bereuen. Am tzten Auguſt 1645

Etaatengeſch. 9. Heſt. uü er
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erkannten die Danen in dem zu Bremſebroe
geſchloßnen Frieden die uneingeſchrankte Zoll—

freiheit der ſchwediſchen Schiffe im Sunde
und Belt, traten an Schweden ab Jempte—J land, Herjedalen jenſeit Geburge,

J Schweden und Norwegen ſcheidet, die Jn
ſeln Gotland und Oeſel in Liefland. Die

Halland

den auf dreyßig Jahre als ein Unterpfand beJ 9 halten, daß Danen nicht gegen Frie

i m
t den handelten.

i ä
Torſtenſon war vor dieſem Frieden nachſ

9 Jankowitz geſchlagen i). Der Krieg ward

un. Teutſchland zuruck gegangen, und hatte die

au nt
44 Kaiſerlichen unter dem Grafen Hatzfeld bey

immer tiefer in die kaiſerlichen Erblande ge
ſpielt, und Kurſachſen zum Waffenſtilleſtand
gezwungen. Torſtenſon ward durch Krank
heit genothiget, den Oberbefehl uber alle
ſchwediſche Truppen an Helm Wrangel ab
zugeben, dem in den beyden letzten Jahren

J Guſtav Adolph's Sqhweſterſohn, der Pfalz
graf von Zwenbrucken, Karl Guſtav, alsn J Generaliſſimus der ſchwediſchen Kriegsmacht,

4.4 folgte. Unter ihm kommandirten beſondere

3
eg Korps Konigsmark, Wittenberg, Pfuhl

1 und
S i) Jn Bohmen, am s6ten Marz 1645.
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und andere. An hundert befeſtigte Oerter wa
ren von den Schweden beſetzt; ihre Macht
beſtand aus mehr als ſiebenzigtauſend Mann,

die großtentheils auf Koſten der Feinde lebten;
franzoſiſche Heere ſtanden mitten in Teutſch
land, und Konigsmark hatte am izten Ju—
lius 1648 die kleine Seite von Prag erobert.

Das beſchleunigte die Unterzeichnung des i
ntFriedens zu Munſter und Osnabruck am

14ten Oktober 1648 k). Der Reichskanzler I
esOrenſtierna war damit gar nicht zufrieden. ĩls—

Er beſtand darauf, noch einen Feldzug zu
thun, und dem Kaiſer in ſeinen Erblanden n—
Religionsfreiheit abjuzwingen. Allein die Ko— J it
nigin Chriſtina wollte ſchlechterdings Frieden
haben; Salvius und Skytte, welche unter

E

der Direction des Kanzlers, unterhandelten, er
bekamen geheime Anweiſungen, nach welthen „S3

ſie unterſchrieben. Schweden erhielt funf 7*
Millionen Reichsthaler zur Abbezahlung ſei—

ner Truppen, welche Karl Guſtav nicht
eher, als nach geſchehener Zahlung, abfuhrte.

Zur Entſchadigung aber ganz Vorpommern, J

u 2 nebſt ZzK) qean unterhandelte an dieſen beyden Orten zu 9 3

uus
chen Geſandten zulaſſen wollten, und weil man da— g
gleicher Zeit, weil die Schweden keinen pabſtli

„nit Rangſtreitigkeiten zu vermeiden hofte, die injenen Zeiten bis zum Lacherlichen getrieben 75
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nebſt der Jnſel Rugen; von Hinterpom
mern Stettin, Garz, Domm, Golnau
und die Juſel Wollin nebſt der darzwiſchen
flieſſenden Oder und dem friſchen Haf; fer
ner die in ein weltliches Herzogthum verwan
delten Stifter Bremen unb Verden, und
zur Offenhaltung der Gemeinſchaft zwiſchen
dieſem Herzogthume mit Schweden, die See
ſtadt Wismar. Da endlich die abgetretnen
Lande teutſche Reichslehen blieben, ſo ward die

Krone Schweden zugleich ein teutſcher Reichs
ſtand, wodurch der proteſtantiſche Reichstheil
gegen neue Verſuche von doſterreichiſcher Sei

te ſich zu ſichern glaubte. So hatte dann
Schweden ſeit Guſtav s Adolph s mann
hafter Regierung, außerhalb ſeinen Reichs
granzen, Erwerbungen gemacht, die bey an
dern Muchten Beſorgniſſe und Eiferſucht er

regen mußten. Bey dem Volke war ein
ſtarkes Selbſtgefuhl der Ueberlegenheit allge
mein geworden, welches Karl der Zwolfte
auf das Hochſte trieb, und damit das große
Gebaude der ſchwediſchen Uebermacht im
Norden uber den Haufen warf. Den Men
ſchenverluſt, durch welchen Schweden dieſe
Uebermacht, die nur wenig uber ein halbes

Jahrhundert ſtehen ſollte, erkauft hat, iſt
ven
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von keinem ſchwediſchen Statiſtiker berech

net worden.
Die Konigin Chriſtina, welche eben

ſo thatig war, ihre Eitelkeit und Launen zu
befriedigen, als ihr unvergeßlicher Vater
fur das gemeine Beſte gearbeitet hatte, uber—

ließ ſich nun ganz ihrem Hange und Gelehr

ſamkeit, zur Pracht und Verſchwendung.
Schon bey ihrer Minderiahrigkeit hatte die

Regierung angefangen, Kronguter und Kron
rechte zu verſchenken und zu veraußern. Und

Chriſtina ſetzte ihrer Verſchwendung gar kei
ne Grenzen. Dabey wurden die unadelichen
Stande ſehr herabgeſetzt. Denn als im

Jahre 1641. die Regierung den Verkauf
der Kronguter bewilligte, that ſie es unter

der Einſchrankung, daß der Ankauf allein
dem Abel erlaubt wure; hatte ein Unade
licher Forderungen an die Krone, ſo ſollte
er dieſelben an einen Edelmann abtreten,
und dieſer denn mit Krongutern befriedi—
get werden. Jaim J. 1644. ruckte die Konigin
in die Beſtatigung der adelichen Privilegien den
Punkt ein, daß keiner von ubler, das hieß,
unadelicher (wanbordiger) Herkunft dem
Adlichen, bey Vergebung der Aemter und
Bedienungen ſollte vorgezogen werden. Die

unade D
AÔ”ν
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unadelichen Stande beſchwerten ſich laut

9 daruber auf dem Reichstage 1650. Chri—
ſtina, die das unphiloſophiſche Wort nicht
zuruck nehmen wollte, gab ihm eine ErklaJ rung, welche als eine konigliche Beſiim—

5

mung des Begrifs, unadelich, wohl ver—

J dient, bemerkt zu werden. Wanbordig
J oder ubelgebohren, ſagte ſie, heißt ein

Jn
Menltch, der ſich durch ſchlechte Auffuhrung

zu Staatsbedienungen unwurdig gemacht hat.

lel

J ſei, Die unadelichen Stande beruhigten ſich

ſtn mit; aber in der Verordnung ſelbſt lag nun
J

n

5

weiter kein vernunftiger Sinn. Als ChriJ

ſtina abdankte, waren fur eine Million
Reichsthaler, Kron,/ und ſteuerbare Guter
erſt zu drey, dann zu funftehalb h Proe

p reent Renten verkauft. Verſchiedene An
I forderungen zu tilgen, hatte man fur

beynahe anderthalb Millionen Reichsthaler

an Krongutern hingegeben. Vierhundert
ſteuerbare Hofe waren fur adeliche, oder
ſteuerfreye erklart worden, deren Laſten nun

5 hie ubrigen ſteuerbaren ubertragen muſten.

J
Ueberdem waren zehen Millionen Reichs—
thaler Schulden gemacht. An dem Hofe
der Königin ſollte alles glanzen, und die

Be
Nach Canzler; viertehalb nach Lagerbring.



n,

311

Bewunderung des Auslandes auf ſich zie
hen. Daher ſpendete man Penſionen und
Geſchenke an Manner, die ſie verdienten,
und die ſie nicht verdienten. Gelehrte,
die es in der Wirklichkeit und die es nur
dem Namen nach waren, Kunſtler aller Art,
Virtuoſen im Tanzen und Springen, und

verkleidete Jeſuiten, alles ſtronte nach
Stockholm, und ließ es ſich auf Koſten
des gutherzigen Volkes wohl ſeyn. Man
ſah Ballette, die uber zwanzigtauſend Tha
ler koſteten; man ließ fur ungeheure Sum
men Gemahlde aus Jtalien kommen, die
man zerſchnitt, um mehrere einzelne Figuren
zur Bekleidung der Wande zu haben, oder
auch ſtatt Schirme und Fenſterladen im
Marſtall gebrauchte; man hielt Triumpfe,
Turnier und Ritterrennen, und ſo kaufte
der Staat fur ſein Geld nichts, als boſe
Beyſpiele. Vom Hofe aus ſchlich ſich die
Ueppigkeit bey dem Adel ein, von welchen
das Verderben bald genug die ubrigen
Volksklaſſen wurde angegriffen haben, wenn

die Konigin langer regiert hatte. Schon
1649. hatte ſie den Einfall gehabt, die Re
gierung niederzulegen, und bey dieſer Ge
legenheit es durchgeſetzt, daß die Stande

ihren

J.

ö“

Je—
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ihren Vetter, den Pfalzgrafen von Zwey
brucken, Karl Guſtav, zum Thronfolger
wahlten. Damit ſoll ſie, nach einer nicht
ganz grundloſen Vermuthung, ein Projeet
der Großen vereitelt haben, welches auf ei
ne Veranderung der Regierungsform, nach
dem.? Tode der Konigin abzweckte. Am
16ten September 1654. legte ſie die Krone
wurklich nieder. Ob die Reigung zu einem
ſorgenfreien unabhangigen Leben; oder die
allzu lebhafte Vorſtellung von den Reizen

Jtaliens; oder der Durſt nach neuen Kennt
nißen; oder die Ausleerung der Staatskaſ
ſe, die fur neue Verſchwendungen zu ful
len das Volk keine Luſt bezeigte; uberhaupt

das immer deutlicher geaußerte Mißver—
gnugen des Volks uber die bisherige Wirth
ſchaft, das Meiſte zu dieſem ungewohnli
chen Schritte gemurkt habe, daruber mag
ſtreiten wer da will. Vor der Abdankung
hatte ſie im Schloſſe ſo reine aufraumen
laſſen, daß ihr Nachfolger zum Kronungs
maal weder Tapeten in einem Zimmer, noch

Teller fur die Tafel fand. Schweden hat
damals auch wicthtige Reichsurkunden ver
lohren, die Chriſtina mit nach Rom nahm.
Man hatte ihr eine jahrliche Penſion von

zweh
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zweyhundert tauſend Thalern bewilliget, nebſt
verſchiedenen Gutern in Pommern. Man
ſetzte voraus, daß ſie des Landes Geld im
Lande verzehren wurde. Allein unter dem
Vorwande in das Bad nach Spaa zu rei—

ſen, gieng ſie nach Rom, und welch
ein Triumph fur die romiſchkatholiſche Par—
they die Tochter Guſtav's Adolph's,
der fur die proteſtantiſche Religion bey
kutzen gefallen war, ſchwor dieſe Religion
ab erſt heimlich in Bruſſel m) dann of
fentlich in Jnſpruk a). Schulgelehrſam
keit beſaß ſie weit mehr, als ihr und dem ſchwe
diſchen Volke frommte; Eitelkeit, Capriee
und Laune trieb ſie einige Grade uber das
Gewohnliche; unh ihr Ruhm als Konigin iſt

mit jenen Gelehrten geſtorben, welche ihn
fur baare Bezahlung der ganzen Chriſten—
beit poſannten o).

Jhr Nachfolger, Karl der Zehnte,
lag wahrend ſeiner ſechsjahrigen Regierung

faſt

m) Am 24ſten Deeember 1614.

n) Am soten November 161f.

do) Chriſtina hat die Univerſitat zu Abo 1640.,
und zwey Gymnaſien zu Skara und Wexiö
geſtiftet.
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faſt immer im Felde p). Er hatte in den
letzten Jahren des dreyßigfahrigen Krieges
die ſchwediſche Mactht in Teutſchland komman

dirt. Als König wollte er den Waffenruhm
der Schweden aufrecht erhalten, und neue
Eroberungen machen. Johann der Zweyte
Kaſimir, Konig in Polen, mit welchem
der Guſtaviſche Stamm in dieſem Reiche
auaſtarb, hatte gegen die Abtretung der ſchwei

diſchen Krone an Karl Guſtab vproteſtiren
und ſeine Erbanſpruche damit ſich verwahren
laſſen. Eine. in der That leere Formalitat.
Denn Kaſimir war der letzte ſeines Stam
mes; er hatte mit den Ruſſen alle Hande voll
zu thun, und fur ſein Recht an Schweden
wurde ſicherlich nicht ein polniſcher Sabel ge
zogen worden ſeynr Allein man brauchte in
Stockholm einen Vorwand zum Kriege, und
ergriff ihn deſto begieriger, je zuverlaßiger
man auf ein ſicheres Spiel rechnen durfte.
Denn wenn auth die Ruſſen den Polen ei
nen Stilleſtand bewilligten, ſo konnte doch
ſchon allein wegen der innern Uneinigkeit un
ter den Polen, der Widerſtand nicht be
trachtlich ſeyn. Jm Julius 16. ruckte der

Feld
p) Eeine Regieruung dauerte eigentlich nur 5. Jahre,

5. Monathe, 7. Lage.
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Feldmarſchall Wittenberg mit r7ooo. Mann
uber Pommern in Großpolen ein. Die
Woiwodſchaften Poſen und Kaliſch unter—
warfen ſich ohne Schwerdtſtreich, Karl Gu—
ſtav folgte mit i1000. Mann, und der ver
einten Macht widerſtand, Cracau ausge—
nommen, faſt kein Ort. Aber auch Cra—
cau, die Hauptſtadt des Reichs, muſte ſich
unterwerfen; Kaſimir floh nach Schle—
ſien, und der Kurfurſt von Brandenburg
huldigte als Herzog von Preuſſen dem Schwe

den. Binnen brey Monathen ſchien ein
ganzes Konigreich erobert zu ſeyn. Aber es
ſchien nur ſo. Denn Oeſterreich, Dane—
mark, Rußland, Brandenburg hatten fur
die Zukunft das Schlimuſte furchten muſſen,
wenn der Schwede Herr von einem ſo groſ—
ſen Reiche geblieben ware. Die Ruſſen fie—
len in kiefland ein; die Hollander lieſſen ei—
ne Flotte auslaufen, um Danzig und ſeinen
Handel auf der Oſtſee zu ſchutzen, und Ka—
ſimir beſetzte wieder Warſchau, indeß Karl
im polniſchen Preuſſen beſchaftiget war. Zwar

ſiegte Karl in Verbindung mit dem Kurfur—
ſten von Brandenburg uber ſeinen Feind in
der beruhmten dreytagigen Schlacht bey

War
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Warſchau O, welche doch im Grunde ein
bloſes Reutergefecht war, in welchem die
Polen und Tataren keine viertauſend Mann

verlohren. Auch ward Warſchau wieder
erobert, und Karl fand einen Bundsgenoſſen
an den Füurſten Ragozeki von Siebenburgen.

Allein die polniſchen Provinzen waren zum
Verhungern verodet; das ſchwediſche Heer
im Felde bey aller ſeiner Ueberlegenheit von
dreyßig auf zwolf tauſend Mann zuſammen

geſchmolzen; die Ruſſen hatten ſchon Riga
belagert; die Danen ruſteten ſich; der Kur
furſt von Brandenburg verſtand ſein Staats
Jntereße. zu gut, als daß man auf ihn rech
nen konnte; und der Konig Leopold von
Hungarn hatte ſeinen Bund mit Kaſimir
zur Rettung von Polen bereits abgeſchloſſen,
und ein Heer marſchiren laſſen. Zum Gluck

für die. nach PolniſchPreußen zuruckge
drangten Schweden, erklarte Konig Frie—
drich der Dritte von Danemark, am iſten
Junius 1657. Krieg, und ließ, indeß er in
Perſon mit einer Flotte nach Danzig ſegelte,

das Herzogthum Bremen angreifen. Der
Daniſche Konig befand ſich, als er dieſen
Schritt, in Hoffnung großer Eroberungen,

that,
q) Am 11, 19. 2oſten Julins 1656.
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that, in gar keiner vortheilhaften lage. Die
Krone hatte ſechs Millionen Thaler Schul—
den; alle Beſoldungen im Reiche waren ſeit
einigen Jahren unbezahlt geblieben, und der

Reichthum des Landes war in den Händen
des ſteuerfreyen mitregierenden Adeiss. Aber
Friedrich verließ ſich auf Oeſterreich, Ruß
land, Holland und Brandenburg. Letz—
teres ſollte, was freylich enticheidend geweſen

ſeyn wurde, den Schweden den Rüuckweg
nach Pommern ſperren. Dieſes geſchah nicht,

weil der Abſchluß der Unterhandlungen zwi
ſchen dem Kurfürſten und dem Konige Kaſi—
mir bis in den September 1657. verzogert

ward.
Unter ſolchen Umſtanden konnten ſich

die Schweden der daniſchen Kriegserklarung

nicht anders, als freuen. Denn an die Be—
hauptung des polniſchen Reichs war ſchwer
lich zu denken; die polniſchen Provinzen wa
ren verwuſtet und ausgehungert; die daniſchen

Beſitzungen in Teutſchland boten dagegen fet
te Winterquartiere dar. Eher noch Friedrich

von ſeinem Seezuge nach Danzig zuruck ge
kommnien war, ſtanden die Schweden, da ſie

freyen Weg durch Pommern und Mecklenburg
gefunden hatten, in dem daniſchen Antheile

von

28
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von Hollſtein. Binnen funfzjehn Tagen war
kein Dane mehr in Brentiſchen zu ſehen, undJ vor Ende des Herbſtes 1657 hatten die Schwe

den Hollſtein, Schleßwig und Jutland bisn auf Gluckſtadt, Krempe und Rendsburg
n beſetzt. Dieſer Krieg ward von beyden Ko

nigen mit perſonlicher Erbitterung gefuhrt.
J Denn Karl hatte die Auslieferung des land
9

fluchtigen Grafen, Corfitz von Ulfeld, ver
weigert, der in Danemark als Hochverrather4

u war verurtheilt worden. Und Karl war
u itm d außerdem mit einer Prinzeſſin von Hollſteinfl

ſ n, Gottorp vermahlt, welches Haus ſeit langer
u

Zeit von den daniſchen Konigen war gemiß—
f. handelt worden. Die Hauptſache war, daß

die Herzoge als Beſitzer des halben Theils
von dem Herzogthume Schleßwig der dani
ſchen Krone Vaſallen ſeyn ſollten. Karl war
verlegen um eine hinlangliche Flotte, die ſei
ne Truppen nach den daniſchen Jnſeln uber—

fuhren ſollte. Da trat ein fruher und
außerordentlich ſtrenger Winter ein. Beh

z de Belte froren ſtark genug zu, daß der
Konig es wagen durfte, am zoſten Jenner
16zg uber den kleinen Belt von Schleßwig

I nach Fuhnen, und am 7ten und dten Februar
ui ütber den großen Belt nach Seeland zu mar

9 ſch ieurt!

S

7
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ſchieren. Dieſe Unternehmung war zu ein
zig in ihrer Art, als daß ſie nicht Schrecken
und Beſturzung uber das ganze Land hatte
verbreiten ſollen. Denn wie konnte der Da—
ne vorher ſehen, daß ein Heer zu Fuß uber
zwey Meerengen marſchieren wurde. Kopen
hagen befand ſich in der verzweifelſten Lage.
Der Froſt verhinderte die hollandiſche Flotte,
zur Hulfe zu eilen; es fehlte an Kriegsbe—
durfniſſen; ſelbſt der Wall war an mehreren

Stellen verfallen. Nichts blieb übrig, als
die Gnade des Siegers, der nicht einmal bey
den Unterhandlungen einen dreyſtundigen

Waffenſtilleſtand bewilligen wollte. Unter
engliſcher und franzoſiſcher Vermittelung ward

zu Toſtrup am isten Februar, und zu Ro
ſchild am 26ſten Februar ein Friede gezeich

net, ſo vortheilhaft nach einem ſo kurzen
Kriege ihn ſelten ein Sieger vorgeſchrieben
hat. Danemark trat auf immer die Land
ſchaften ab, welche zwey und vierzig ſchwedi—
ſche Meilen lang, don Seeland nur durch
den Oereſund getrennt, und itzt unter dem
gemeinſchaftlichen Namen Suo-Gotland
begriffen ſind. Das waren die Landſchaften
Schonen, Halland, Blekingen, in wel—
chen die wichtigen Stadte Malmoe, Lund,

Lands.

5

An.
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Landscrona, Karlskrona und Karlsham
liegen. Ferner erhielt Schweden die Jnſel
Hween im Dereſund; einen Strich von
Norwegen in die Lange von hundert und funf

zig Meilen namlich das Stift Drontheim;
das Bohus-Lehn, welches itzt einen Theil
von Weſtgothland ausmacht r), und die Jn
ſel Bornholm. So ungeheuer dieſe Erwer
bungen waren, Karl wollte ſeinen Feind
noch tiefer demuthigen. Konig Friedrich
ward gezwungen, alles Geſchuh, welches die
Schweden in den eroberten Oertern gefun
den, dieſen abzuſtehen, und durch daniſche

Bauern auf die ſchwediſchen Schiffe bringen
zu läſſen; den Herzog von Hollſtein Gottorp
wegen Schleßwig von aller Lehnsverbindlich
keit gegen die daniſche Krone frey zu ſprechen;
den Grafen Corfitz von liffeld in Ehre und
Guter wiebder einzuſetzen, das gegen denſel—
ben als einen Hochverrather erlaſſene Mani

feſt zuruck zu nehmen, und zu vertilgen; und
endlich ſeinem unerbittlichen Feinde obendrein
einige tauſend Mann Truppen zu uberlaſſen.

Karl beſuchte nun den tiefgebeugten Frie
drich in Kopenhagen, und man ſagt, daß

er

NM is bis 17 ſchwediſche Meilen in det kange.
Hier legt Marſtrand, ein ſeines vortreflichtn
Hafens wegen wichtiger Ort.
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er bey dieſem Beſuche einen unverſohnlichen
Haß gegen denſelben gefaßt habe.

Friedrich: eilte, die Bedingungen des
Friedens zu erfullen, um den Feind los zu
werden, der das Land nicht eher verlaſſen
mollte. Die Landſchaften Schonen, Ble—
kingen und Bohuslehn wurden ohne Ver
zug geraumt; und dem Herzoge von Holl—

ſtein Gottorp ward die Akte zugeſtellt, wel—
che alle Lehnsverbindung wegen Schleß—
wig vernichtete. Karl hatte indeß, bis alle
Punkte berichtiget waren, ſeine Truppen nach
Fuhnen verlegt. Je mehr Friedrich aber eilte,

den Unerſattlichen zu befriedigen, deſto mehr
vervielfaltigten ſich die Klagen und Forderun
gen des ſchwediſchen Geſandten in Kopenhagen.

Bald ſollte Friedrich alle ſeine Soldaten ab
danken; bald ſeinen Hofleuten allen Umgang
mit den hollandiſchen, oſterreichiſchen und
brandenburgiſchen Geſandten unterſagen. Ja
zuletzt forderte Karl ſo gar einen Schaden
erſatz dafur, daß ſein Feind, Konig Leopold
von Hungarn, vom deutſchen Reiche zum

Kaiſer gewahlt worden war. Denn, ſagte
er, allein die Handel mit Danemark waren
Schuld, daß er dieſe Wahl nicht habe hinter
treiben knnen. Karl hatte ben Entſchluß

V

Staatengeſch. h. Heft. v ge



 ô S

weis der Himmel, was alles noch mehr? zeig
ten ſich ihmrin der Ferne. Und ſo einen
Plan dachte ſich Karl als ausfuhrbar zu ei
ner Zeir, da Rußland, der Kaiſer und
Brandenburg ſeine erklarten Feindtz waren,
und die Hollander ihn ſehr zweydeutig be
gbachteten. aKarl verheimlichte ſeine Abſich

ten gar nicht. Als er am Zten Auguſt deſſel
ben Jahres H auf. Seeland, ſiebenzehn Mei
len von Kopenhagen landete, antwortete er
den daniſchen Abgeordneten, die ihm die Un
gerechtigkeit ſeines Angriffs vorſtellten, tro
cken weg: „erſt will ich Danemark erobern;
und dann will ich euch mein Recht darauf
beweiſen.“. Da er voraus ſetzte, Friedrich

werde
5) Alſo 23 Wochen nach geſchloßnem Frieden.
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werde fluchten, ſo waren ſchon Schiffe aus
geſchickt, ihn aufzufangen. Und in der Fol
ge both er den Hollandern ganz Fuhnen an,
wenn ſie ihn in ſeinem chriſtlichen Spiele mit
den Danen nicht ſtoren wollten. Denn Karl
bekannte ſich auch zur chriſtlichen Religion,
mithin auch zu dem, als Befehl Gottes an
genommenen Gebote, einem jeden das Seine

ju laſſen.
Man behauptet, Kopenhagen wurde

verlohren geweſen ſeyn, wenn der Feind gleich
nach der Landung darauf losgegangen ware.
Es befanden ſich daſelbſt nur tauſend Mann
Beſatzung, und zwar hinter ſehr ſchlechten
Wallen; die Fluchtlinge vom platten Lande ver

urſachten Mangel an Lebensmitteln; der Ko
nig hatte keine Gewalt; die regierenden Reichs
rathe konnten ſich kaum daruber einigen, ob
der König in der Stadt bleiben, oder nach
Holland fluchten ſollte? Aber Karl wollte
vorher Herr des Sund ſeyn, und beſchaftig
te ſich daher bis in den September mit der
Belagerung von Kronenburg, welche Ve
ſtung die Fahrt durch den Sund beherrſcht.
Da erholte man ſich in Kopenhagen von der

erſten Beſturzung. Der hollandiſche Ge
ſandte verfprach die ſchleunige Ankunft einer

X 2 Flot



Flotte; der Konig erklarte, auf dem Walle
zu ſterben; allen Leibeigenen, die ſich in der
Vertheidigung der Hauptſtadt auszeichnen
wurden, ward Freiheit, den Burgern aber

adeliche Rechte verſprochen. Nun legte je
dermann Hand an die Ausbeſſerung der Wal
le; Reichsrathe und Knechte arbeiteten mit
gleichem Eifer; die Univerſitat ſtellte ein Re
giment, und die Burger brannten willig die,

Vorſtadte ab. Erſt. am 6ten September
erſchien der Schwede vor der Stadt, und
ſturmten. Aber die Belagerten ſchlugen alle
Sturme ab. Mangel an Lebensmitteln und
Munition hatten am Ende die heldenmuthig
ſte Vertheidigung fruchtlos machen konnen.
Die Noth ſtieg hoch. Aber zur rechten Zeit
erſchien der hollandiſche Admiral Opdam;
ſchlug am hten November ohne ſich mit Re
de, Gegenrede und Kriegsexrklarung abzuge

ben, den ſchwediſchen Admirel  Wrangel im
Sunde; warf friſche Truppen und Bedurf
niſſe aller Art in die Stadt, und nothigte da
mit den Schweden, die Belagerung in eine
Bloquade zu verwandeln, welche den ganzen

Winter durch dauerte. Wahrend derſelben
wagten die Schweden mehrere Sturme; den.

blutigſten in der Nacht von 1oten zum iuten

Februar
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Februar 1659. Ein doſterreichiſch branden
burgiſches Heer beſetzte Hollſtein, und drang
nach Jutland vor; England und Frank—
reich vereinten ſich, als Vermittler des Ro
ſchilder Friedens mit Holland zu einer be
waffneten Mediation, und es erſchien nun
auch eine engliſche Flotte im Sunde; die hol—

landiſche Flotte ſchloß die ſchwediſche in dem

Hafen von Landscrona ein, und ſetzte die se
feindlichen Truppen nach Fuhnen uber, wo ng

Ldurch Karl ein Herr von vier bis funftau J E—

ſend Mann verlohr. Die vermittelnden
Machte trieben indeß die verworrenſte Ver
mittelung von der Welt, weil eine jede in Anſehung der Schiffahrt und Handlung auf der E

Oſtſee beſondere Vortheile haben wollte. Karl

verlohr den Muth nicht; er berufte die ſchwe E

viſchen Reichsſtande nach Gothenburg, die
J

Mittel ſchaffen ſollten, zur Fortſetzung des
Krieges, den er nun nach Norwegen ſpielen
wollte. Aber hier ſtarb er an einem hitzigen
Fieber von wenigen Tagen, am a2zſten Fe

7*bruar i660, und hinterließ eine Staatsſchuld
Evon ſechzehn Millionen und dreißigtauſend Tha

ler Silbermunze. Da ſein Sohn und Nach
u

fol I u cig
Maan nennt dieſe im Haag am 2iſten May 1659
gtſchloſſene Verbindung das Haeger Concert.

ꝑ
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folger, Karl der Eilfte, noch nicht funf Jah
re alt war, ſo hatte der Konig in ſeinem Te
ſtamente eine Regentſchaft ernannt, und bey
derſelben auch ſeinen Bruder, den Herzog
Adolph Johann, als Reichsmarſchall ange—

ſtellt. Allein die Stande erklarten ſo gleich,
das Teſiament ſollte vor der Hand noch als
uneroffnet angeſehen werden, und die wver—
witwete Konigin, Hedwig. Eleonora, eine
gebohrne Prinzeßin von Hollſtein-Gottorp

indeß den Vorſitz im Reichsrathe fuhren. Am
Zten November 1660 ward der Konigin  und
den funf hohen Reichsbeamten die Vormund
ſchaft und Regierung ubertragen, und zu
gleich alle Prinzen von jenen hohen Reichs—
amtern ausgeſchloſſen u). Die Konigin Mut
ter erhielt zwey Stimmen im Reichsrathe.

Die neue Regierung dachte ernſtlich
auf Frieden, und verſchaffte ſich: denſelben
auch bald von allen Seiten. Am dritten
Many 1660 ward in dem Kloſter Oliva bey
Danzig mit Polen, und deſſen Bundsge
noſſen, dem Kaiſer, und Brandenburg, ab
geſchloſſen. Der, Konig Kaſimir entſagte

allen

u) Dieſe Aemter bekleibeten Graf Peter Brahe
als Droſt, Lars Kagg als Marſchall, C. G.
Wrangel als Admiral, M. G. de la Gardie
als Kanzler, Guſtav Bonde als Schatzmeiſter.
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allen Anſptuchen: auf die iſchwebiſche Krone;

und die Republick Polen. grat ganz Liefland
ab, bis auf den Dunakurger: Kreiß, den. ſie
damals noch:. beſaß, und den ihr erſt 1772 die

Ruſſen genommen haben. Vier und zwan
zig Tage drauf erfolgte der Friede mit Dane—

mark in Kopenhagen. Die Schweden
gaben das Stift: Drontheim und die Jnſel
Bornholm ZJuruck; behielten aber die ubri— zt
gen im Roſchilder Frieden erworbenen Land

4.ſchaften.  Dar war nach  den Umſtanden ge
S—

nug gewonnetni..  Aber von nachtheiligen Fol
gen fur Schweden in der Zukunft war es,

daß dieſer Krieg die Einfuhrung der Souve—
rainetat in Danemark nach ſich zog. End
kich ſetzte auch der Friede zu Cardis anr
2iſten Junius 1661 alles auf den vorigen

Fuß mit, den Ruſſen. JKarl' der Eilfte ward ſchon 1672 fur
mundig erklart; die Kronung erfolgte aber:!
erſt 1675.“ Ben ſeinem Regierungsantritt 3
fand er zwanzig Millionen, 367,000 Thaler Silbermunze an Kronſchulden. Bis da— E
hin hatte ſich die vormundſchaftliche Regien

xung vorzuglich mit der Vereinigung des Scho S
e

niſchen Adels mit dem Schwediſchen, mit der
I

Stif
x) An der Grenze von Eſthland.
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Stiftung einer Univerſitat  zu Kund, mit der
Einrichtung einer Reichsbank: zu Stockholm,
mit Sicherung!und Vermehruung ader adeli
chen Vorrechte beſchaftiget. Mit Frankreich

waren neue Subſidientractate geſchloſſen wors

den, und es hatte ſich im Reichsrathe eine
franzoſiſche Parthey gebildet. welche dem
Staate großes Unheil zuzog. .Magnus de
la Gardie ſtand an ihrer Spitze;  die Gegen
parthey ward von dem Reichstathe Biornclo
zugenamt. Der. Konig von Frankreich yat
te den Hollandern Rache Jugedacht, weil. ſie

ihn an der Beſitznehmung der ſpaniſchen Nie
derlande gehindert hatten y). Das teutſche

Reich konnte nicht aus dem Spiele bleiben,
wenn auch der kriegsſuchtige Franzoſe weder
in Elſaß, noch in die Pfalz eingefallen. wäre.
Jm teutſchen Reiche furchtete der Franzoſe
niemanden mehr, als den Kurfurſten Frie
drich Wilhelm von Brandenburg. Dieſem
auf allen Fall etwas zu thun zu-geben, he—

wurkte franzoſiſches Gold am i4ten Abpril
1672 ein Bündniß mit Schweden. Beyde
Machte verpflichteten ſich zur gegenſeitigen
Hulfe, wenn eine von beyden von Teutſch
land aus angegriffen wurde, und Frankreich

zahl
)S. Zeft 4 und Heft 6.
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zahlte eine jahrliche Subſidie von ſechsmal
hunderttaufend Thaler. Der Fall des bedun
genen Beyſtandes trat ein, als der Kurfurſt

ſeiner Pflicht als Reichsfurſt gemaß, im J.
1674, ſechszehntauſend Mann an den Rhein
fuhrte. Nun verlangte Frankreich, die
Schweden ſollten in die brandenburgiſchen
Lande einfallen, und hielt, bis dieſes geſche 114
hen, mit den Subſidien zuruck. Die ſchwe kit

ĩdiſche Kriegsmacht befand ſich gar nicht in R
Jdem Stande, einen Furſten mit Erfolg an N

zugreifen, der mit mehrern gegen Frankreich petI

kriegenden Machten im Bunde ſtand. Allein L
die herrſchende Parthey wollte der franzoſiſchen Subſidien nicht entbehren, und meinte E

auch, der Brandenburger wurde am Ende E
das Ding nicht hoch aufnehmen. Denn,
ſagte dieſe Parthey, wir wollen ihn nicht be L

kriegen, ſondern nur nothigen, von dem Bun
de mit Frankreichs Feinden abzutreten. Und
das thun wir, um einen allgemeinen Frieden
zu beſchleunigen. Wurklich erhielt auch Karl
Guſtav Wrangel, der im December 1674 J.

J

mit ſechszehntauſend Mann in die branden—
burgiſchen Lande einruckte, den Befehl, keine
Feindſeligkeiten zu begehen. Eine Sonder 8
barkelt, die ziemlich einzig it. Die Schwe—

J

den JE
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den fallen in ein fremdes Land ein; leben quf
dieſes Landes Koſten, und wollen doch nicht
fur des Landes Feinde angeſehen ſeyn. Beh
der erſten Gegenwehr, die nicht lange- aus
bleiben konnte, breiteten ſich die Schweden

aus in die Uckermark, Neumark, Mutel—
mark, bis an die Spree. und Havel, und
drangen in die Priegnitz. Wrangel hatte
das Commando. an den Grafen. Mardefeld
abgegeben. Der Kurfurſt lag mit dem Hee

re in den Winterquartieren am Rhein; die
Schweden theilten ihre Macht zu ſehr, und

lebten darbey ſo ſorglos, daß ſie nichts davon
wußten, daß Dder Kurfurſt am arten Junius

in Magdeburg angekommen war. Der Kur—
furſt benachrichtigte ſie davon am 1zten Ju
nius, indem er Rathenau 25 uberrumpel
te, und ſie drey Tage darauf bey Fehrbel—
lin e) ſchlug, und ins Meklenburgiſche zuruck
drangte.

Dieſes Ungluck hatten die Schweden
der Sorgloſigkeit ihrer Anfihrer, und der
Unbekanntſchaft mit der Denkart des Bran—
denburgers zuzuſchreiben. Sie meinten, er
wurde ſich ſchrecken laſſen, und willig die Han

de

2) Jn der Mittelmark.
a) Jn der Churmark.
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de zu einem Vergleich biethen. Aber er hezte
den Schweden dagegen ſo viele Feinde auf
ben Hals, daß ſie, ohne Frankreichs Bey
ſtand, und ohne ſeiner Bundsgenoſſen Ein—
ſeitigkeit wurden erdruckt worden ſeyn. Denn
ſie hatten izt keinen in den Waffen verſuchten
Konig an ihrer Spitze, der das Ganze uber
ſehen, und, ohne Widerſpruch zu leiden, ge—

lenkt hate. Danemork, Holland, der
Kaiſer und das teutſche Reich fielen uber
Schweden her. Die teutſchen Beſitzungen
wurden von drey Seiten zugleich angegriffen.

Die Brandenburger drangen in Pommern
ein; die Danen griffen Wismar an; die
Herzoge von Braunſchweig gingen auf Bre
men los, und was das Schlimmſte war, die
ſchwediſche Seemacht mußte der Daniſch
Hollandiſchen weichen. Alle teutſche Lander

fielen in der Feinde Hande. Selbſt Scho—
nen wurde verlohren geweſen ſeyn, wenn nicht

der junge Konig, der nun ſein Heer ſelbſt an
fuhren wollte, die Danen bey Halniſtadt am
7ten Auguſt 1676, bey Lund am Aten De—
cember deſſelben Jahres, und bey Landscro

na am 14ten Julius 1677 geſchlagen hatte.
Auch ein Einfall aus Liefland in Preuſſen im
Winter 1678. unter Heinrich Horn ſchlug

klag
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klaglich aus. Es waren 16oo00o Mann, die
durch Schamaiten bis Ragnit und Alſe
vorgedrungen waren. Dieſe Unternehmung
verſbrach viel. Denn in Preuſſen ſtand faſt
nur Landmiliz; der Kurfurſt lag in Pom—
mern vor Stralſund und Greifswalde, und
konnte kaum dreitauſend Mann entbehren, die
ſich unter die Mauern von Konigsberg zo
gen; Holland hatte. ſchon ſeinen Frieden mit
Frankreich abgeſchloſſen, und Raiſer und
Reich ſtanden auf, dein Sprunge, das nam
liche zu thun. Allein kaum war der Kurfurſt
mit Pommern fertig, ſo trat er mitten in
einem ſtrengen Winter den Marſch von hun
dert Meilen nach Preuſſen an. Die Schwe
den, ungefahr noch zehntauſend Mann ſtark,
worunter aber zweitauſend Kranke waren,
dachten in Eil- auf den Ruckmarſch. Die
Generale Goerzke und Treffenfeld, welche
die brandenburgiſchen Truppen bey Konigs
berg anfuhrten, ſetzten je zwey und zwey Sol—

daten auf ein Pferd, und eilten ihnen nach
uber Jnſterburg nach Tilſe; der Kurfurſt

kam auf einer andern Seite eben dahin, in
dem er ein anderes Corps auf Schlitten ge

ſetzt und am i1oten Jenner 1679 uber das
kuriſche Haf gefuhrt hatte. Die Schweden

muß
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mußten ſich ſeitwarts nach Schamaiten zie
hen, wo ſie von dem General Dorfling durch
einen Theil von Kurland bis acht Meilen
vor Riga verfolgt wurden, und keine drey—
tauſend Mann dahin zuruck brachten.

Die Erklarung Fraukreichs bey den Un
terhandlungen zu Nimwegen b), die Eifer
ſucht des oſterreichiſchen Hauſes uber Bran—

denburg, der angedrohte und zum Theil voll
zogene Einmarſch eines franzoſiſchen Heeres
in die brandenburgiſchen und daniſchen Staa—
ten, verſchaften oen Schweden durch die
Friedensſchluſſe zu St Germain en Laye c),
Fontaineblau und Lund e) faſt alles ver
lohrne Land zuruck. Denn etwas mußte doch

an Braunſchweig und Brandenburg abge
treten werden. Die Gegner der franzoſiſchen
Parthey wollten behaupten, daß Schweden
damit ſiebenzigtauſend Thaler jahrlicher Ein
kunfte verlohren, und wahrend des Krieges

fur drey Millionen Thaler Subſidien, welche

Frank—

dh) G. Heft 4. G. 74 2e.
de) ag9ſten Junius 1679 zwiſchen Frankreich, Bran

denburg und Schweden.
¶9) 2ten September 1679 zwiſchen Fraukreich und

Danemark
e) asten Geptember zwiſchen Schweden und Dane

mark.
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Frankreich gezahlt hatte, funfzig Millionen

Thaler ausgegeben hbe. Wahrſcheinlich iſt
die Angabe ubertrieben; aber genug hatte
Schweden doch an Geld, Menſchen und
Waffenruhm verlohren, um ſolche Verbin—
dungen mit Frankreich zu ſcheuen. Karl
der Eilfte ſchloß vielnehr, da Kudwig's des
Vierzehnten Eroberungsſucht kein Ende neh
men wollte, im Jahr 1681 einen Vertheidi

gungsbund mit Holland, und ſchickte auch
iu. den Jahren 1690, 1691. und i1692 Frank
reichs Feinden einige Hulfstruppen. Mit
dem daniſchen Hofe ſuchte man das hergeſiell

te gute Vernehmen damit zu befeſtigen, daß
ſich der Konig 1680 mit der daniſchen Prin
zeſſin Ulrika Eleonora ſ) vermahlte. Auuch
genoß nun das Reich, bis an Karlks des
Eilften Tode, einen ſo langen Frieden, als
es ſeit Guſtad des Erſten Zeit nicht gekannt
hatte.

Aber im Jnnern des Reichs giengen
wichtige Veranderungen vor; der Adel ver
lohr Anſehen und Einfluß, und einen nicht
kleinen Theil ſeiner Guter. Der Konig zeig
te ſich als einen großen Staatswirthſchafter,

zu
f) Einer Schweſter des Konigs Chriſtian des

Funften.
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zugleich aber auch als einen harten Mann und
Deſpoten. Daß er dieſes ſeyn konnte, darzu
hatten ihm der. Reichsrath und bohe Adel
ſelbſt die Mittel an die Hand gegeben. Bei—

de hatten ſeit Guſtav's Adolph's Tode ihre
Vorrechte auf Koſten der unadelichen Stau—
de gewaltig vermehrt, und man gab ihnen
Schuld, daß ſie, wahrend der Minderjahrig—
keit der Chriſtina und des izigen Koniges,

mit den Reichseinkunften und Krongutern
übel gewirthſchaftet hatten. Der Reichsrath,

hieß. es weiter, ſucht ſich als ein funfter
Reichsſtand zwiſchen Konig und Standen ein
zudrangen, und will ſtatt rathen, mitregie

ren. Hieran hatte wohl das Landesgeſetz mit
Schuld, welches den Konig anwies, nach
des Raths Rath zu regieren, ohtni naher
zu beſtimmen, was dieſer doppelſinnige Aus—

druck eigentlich ſagen ſolle. Ein unglucklich
gefuhrter Krieg. kam dazu, deſſen unausbleib

liche Folge neue Abgaben ſeyn mußten. Dieſe
ſollten auf dem Reichstage 1680 ausfindig ge

macht werden. Die unadelichen Stande er
innerten ſich, daß ſchon 1655 die Einziehung
eller, ſet Guſtav Adolph s Tode, von der
Krone abgekommenen Guter ware beſchloſſen

worden, und verlangten nun die Vollziehung

jenes



jenes Reichstagsſchluſſes. Die erſte Klaſſe
des Ritterhauſes und der Reichsrath wider
ſetzten ſich. Allein der Konig trat den drey
unadelichen Standen bey, welche bey dieſer
Gelegenheit am toten December erklarten,
der Konig ſey an keine Regierungsform ge—
bunden, ſondern allein an das ſchwediſche Ge
ſetz 5). Er habe nur allein Gott Rechenſchaft
von ſeinen Handlungen zu geben h); und der

Reichsrath ſey blos da, ſeine Meinung zu ſa
gen, wenn Sr. Majeſtat fur gut fanden, ihn
zu fragen.“ Die drey unadelichen Stande
lieſſen ſich hier von Erbitterung, und von der
irrigen Meinung leiten, als wurden nach Ver—
mehrung der Kroneinkunfte durcth die Redu
ction i) der Abgaben weniger werden. Auf
dem Reichstage 1693 ward des Konigs Ge
walt noch genauer beſtimmt durch die merk
wurdigen Worte: „Gott, die Natur, das
Erbrecht und die Erklarung der Stan
de h), haben Sr. Konigl. Majeſtat, und

ihre
x) Wie unbeſtimmt!h) und ſoll doch zugleich an das Geſetz gebunden

ſeyn! welche Juconſequenz!
i) D. h. Einziehung der von der Krone abgekomme

nen Guter.
x) Wenn die Souverainetat von Gott kommen

ſoll, ſo ſind Erbrecht, Natur und Erklarung der
Stande ſehr unnutze Dinge.
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ihre Leibeserben mannlicher und weiblicher
kinie, geſetzt zu einem allein Machthaben—
den, allein befehlenden und herrſchenden
ſouverainen Konig, der Niemanden auf
Erden fur ſeine Handlungen Rechenſchafl,
ſchuldig iſt, ſondern Macht und Gewal
hat, nach Willkuhr und als eiu chriſtli
cher Konig l) ſein Reich zu beherrſchei
und zu regieren.“ Ein engliſcher Schrif—
ſteller und die Englander ſollen viel g
ſunden Menſchenverſtand haben maot
hier die Anmerkung: „was verdient niht
eine Nation von Tyranney zu leiden, die

ſo ihre eignen Ketten zu ſchmieden, und
den Deſpotismus durch ein Geſetz einzu
fuhren im Stande iſt?“ Die Einzieh:ng
der veraußerten Kronguter, ſie mochten nun

durch Schenkung, Kauf, Tauſch oder Ver
ꝓfandung an ihre dermaligen Beſitzer gekom
men ſeyn, kam nun in vollen Gang. Doch

erboth ſich der Konig, den zeitherigen Be
ſitzern die Summen zu erſtatten, welche die

Kro
H Nach willkuhr regieren, und als ein chriſt—

licher Konig regieren, das ſind zwey Dinge, die
ſich zuſammen vereint eben ſo wenig denken laſſen,

„aals gluhendes Eiß.
Etaatengeſch. 9. Heft. Nn

e ü 5 v

2
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Krone von ihnen wurklich erhalten hatte—
Man begreift von ſelbſt, daß dieſe Beweis—
fuhrung nur bey Wenigen moglich ſeyn konn.

te. Die Grafſchaften und Baronien, die
ſeit Erich des Vierzehnten Zeiten errichtet
worden, traf daſſelbe Schickſal, und, was
nehr als Harte genannt zu werden verdient,
elbſt die Guſtavſchen Erbguter wurden fur
tronguter erklart, und ihren Beſitzern ent
iſſen. Doch man erlaubte ſich noch weit
nehr. Man dehnte die Reduetion auf Lief—
lind aus. Das war offenbare Ungerechtig

kit. Denn der lieflandiſche Adel beſaß der
ghichen Domainen von den Heermeiſtern des
tertſchen Ordens, und die Krone Schweden

haite, als ſie Liefland in Beſitz nahm, der
Ritterſchaft alle ihre Beſitzungen und Rechte
feierlich geſichert. Nun ſollten alle Guter,
die vom Anfange der OrdensRegierung den
Heermeiſtern, und der Geiſtlichkeit zugehort

hatten, als vormalige Domainen, heraus ge
geben werden. Durch eine Reviſion der Gu
ter, die nicht unter die Reduction gezogen wer—

den konnten, wurden die Abgaben bis auf 32
Procente von den Einkunften erhohet. Da
nun auch 1685 die Erhohung des Zahlwerthes

der
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der Munze erfolgte, welches im Grunde ein
Aecord der Krone mit ihren Glaubigern auf
gewiſſe Procente war, ſo verlohren viele Fa
milien das Jhrige, welchedie Straſſen von
Stockholm mit ihren Klagen erfullten. Die
Gemahlin des Konigs ſoll alles das Jhrige
unter dieſe Unglucklichen haben vertheilen, urd

ſelbſt ihre Juwelen verkaufen laſſen. Von
kiefland aus kamen Abgeordnete, welche die

Erhaltung ihrer Rechte forderten. Einer der

ſelben, Johann Reinhold von Patkul,
ſprach etwas ſtark. Dafur machte man ihm
den Proceß als Hochverrather, ließ ihn aber
doch entwiſchen. Uebrigens blieb es bey der
ſtrengſten Reduction, und bey der Erhohung
der Munze. So begreift man auch, wie
Karl der Eilfte im Stande geweſen iſt, neun
Millionen Thaler Silbermunze von der Kron

ſchuld abzubezahlen; die Flotte und Landmacht
wieder auf den Fuß herzuſtellen, auf wel—
chem ſie vor dem letzten Kriege geweſen war;
Carlscrona anzulegen, in deren Hafen ein
Theil der Flotte ſeinen beſtandigen Aufenthalt.

haben ſollte, weil der Hafen von Stockholm
ſpat in den Fruhling hinein mit Eiß belegt zu

ſeyn pflegt; große Anſtalten fur die Berg—

werke, fur den Handel und fur das Fabri—

Y 2 ken—
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kenweſen zu machen m), die Wiſſenſchaften zu
unterſtutzen, und außer dem Gelde in den
Gewolben unter,dem Schloſſe, 1,849, ooo0
Thaler Silbermunze in dem Kronſchatze zu
hinterlaſſen. Er ſtarb, da er mit Vermitte
lung des Friedens zu Ryswick beſchaftiget

war, am 24ſten April 1697, und hinterließ
den Kriegsſtaat in der achtungswertheſten
Verfaſſung. Die ſonſt gewohnlichen, durch

das Bedurfniß beſtimmten, Ausſchreibungen
horten auf, und es ward alles auf einen fe
ſten beſtandigen Fuß eingerichtet. Ein Theil

der eingezognen Grafſchaften und Baronien
ward auf immer zum Unterhalt und zur Woh
nung der Kavallerie angewieſen. Von jeder

Ktronhufe, die ſechszig Thaler Silbermunze
eintrug, mußte ein Pferd und Reuter, von

jeden zwey andern, adelichen oder Kronhufen,
ein Jnfanteriſt geſtellt und unterhalten wer
den. Eben ſo war die Stellung und Unter—
haltung der Matroſen eingerichtet, und damit
der Plan Guſtav's Adolph's zur volligen
Ausfuhrung gebratcht.

Des Konigs einziger Sohn, Karl der
Zwolfte, ſtand noch im funfzehnten Jah

re

m) Jm J. 1686 wurden alle Regimenter in ein—
heimiſches Tuch gekleidet.
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re m, und ſollte nach des Vaters Verordnung

nicht vor dem zwanzigſten die Regierung ſelbſt
antreten. Dieſe ſollten bis dahin die Groß
wuutter deſſelben Hedwig Eleonora mit funf
koniglichen Rathen fuhren. Allein durch Be

trieb der Grafen Piper und Sparre erklar
ten die Reichsſtande ſchon am gten Novem
ber 1697 den jungen Konig fur mundig, und
zwar dieſerwegen, weil ſein hoher Verſtand,
ſeine koniglichen Talente und Tugenden ſein
Alter weit ubertrafen. Aber von allen dieſen
Dingen lag doch nichts in dem unbezwingba
ren Steifſinn, und Eigenwillen, in dem un
bandigen Reiten, Fahren und Barenjagen o),
von welcher Seite allein man ihn kannte.
Seine, Erziehung, bey welcher man ihm vor
zuglich den Katechismus und das Latein ein
zublauen geſucht hatte, war auch gar nicht

dar

n) Gebohren am 17ten Junius 1682. Seine al
tere Schweſter, Hedwig Sophia, vermahlte ſich
mit dem Herzoge Friedrich von Hollſtein, und
fſiarb am itten December 1708. Die jungere
Ulrika Eleonora heirathete den Erbprinzen Frie

drich von Heſſen, und ward in der Folge Kö
uiigin.
5) Dieſe Bareniagben waren kein Epaß, weil man
ohue Schuß und Spieß allein mit holzernen Ga

beln oder Handſchlingen die Baren lebendig zu fan
gen ſuchte.
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darnach eingerichtet geweſen, den großen Mann

aus ihm zu bilden. Es fehlte daher nicht an
verſtardigen Mannern die es fur ſehr ge
wagt hielten, einem ſo jungen Herrn, von
hartem unbiegſamen Sinne, eine faſt unum
ſchrankte Konigsgewalt zu uberlaſſen. Die
Großmutter ſeufzte, und das gemeine Volk
ahndete aus einigen zufalligen Eraugniſſen
nichts Gutes p). Dieſe Ahndung traf frei—
lich nur allzuſehr ein; aber wer die Schuld
daran auf Rechnung eines blinden, keine
Grunde der Vernunft in Betrachtung ziehen
den, Eigenwillen und Steifſinn ſchreiben
wollte, der wurde ungerecht ſeyn gegen einen

der außerordentlichſten Manner, die jemals
eine Krone getragen haben.

Denn ſo ein Mann war Karl der
Zwolfte; ſo zeigte er ſich von dem Augen

blicke

p) Jm Mav 1697 brannte das alte Schloß ab, wot
bey 1uzooo Bucher' und 4ooo Haudſchriften ver

teohren giengen. Auf den großen Haufen machte
allein der Umſtand ſtarken Eindruck, daß dit Spi
tze von einem Thurm herabfiel, welcher die drey
Kronen genannt ward. Als. ferner der Konig

am 24ſten December zu Pferde flies, uni nach
der Kirche zu reiten, ſiel ihm die Krone auf dem
Schloßplatze vom Kopfe. So naturlich ſo was bey
einem raſchen Reuter war, ſo ſah es der“ Abert
glaube doch fur eine ubermenſchliche Vorbedeu

tung an—
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blicke an, als er den Degen zog, das Seini
ge gegen Feinde zu vertheidigen, die er nicht

beleidiget hatte, und Gerechligkeit zu uben,
von welcher?eriweit ſtrengere Begriffe hatte,
als ſein Zeitalter. Die Veſtigkeit des Kor
pers, die Denkkraft des Geiſtes, die Morali—
tat des Herzens waren bey dieſem Manne
gleich ſelten und bewundernswurdig. Und

was er von der geiſtigen und moraliſchen Sei
te war, das war er durch ſich ſelbſt geworden.

Auf die erſte Nachricht von dem Einfall der
Feinde in kLiefland, entſagte er aller Be
quemlichkeit, allen Vergnugungen. Statt
des Weins trank er nun Waſſer, ſchlief auf
dem bloßen Fußboden, oder auf einer ſchlech

ten Decke. Jn Polen blieb er unter Zelten,
bey einer ſo ſtrengen Kalte, daß das Eſſen
fror, indem! es auf die Tafel getragen ward;
das einzige  Erwarmungsmittel, das er er
laubte, waren gluhende Kanonenkugeln. Er
ſelbſt aß, um zu leben, anſtatt, daß ſo man

ccher lebt, um zu eſſen. Furcht kannte er ſo
wenig, als Mußiggang. Nur in der Tur—
kei hatte er- Stunden ubrig, in welchen er
Zederball ſchlug, oder Schach ſpielte. Treu

ünd Glauben hielt er mit einer Punktlichkeit,
die den Apoſteln zu Chriſtus Zeit Ehre ge

macht

*eje.
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macht hatte. Darbey kannte und ſchatzte er
Wiſſenſchaften, vorzuglich die mathemati—

ſchen; ſein Herz war nicht verhartet; die
Nachricht von dem Tode ſeiner Schweſier
zwang ihm Thranen ab, die ſelbſt das Un
gluck bey Pultawa ihm nicht hatte abpreſſen
konnen; er war gottesfürchtig, wie Guſtav
Adolph, ſein großes und einziges Vorbild,

und vertraute der Vorſehung eben ſo felſen
feſt, als jener. Allzuſtrenge Begriffe von
Recht, Gerechtigkeit, Standhaftigkeit und Eh
re; ubertriebene Vorſtellungen von Konigs
gewalt und von den Kraften ſeines Reichs,
die er nach der geographiſchen Große des
Landes berechnet zu haben ſchien, waren viel

leicht die einzigen Fehler in dem ſonſt ſo großen

Charakter. Auch war er von jener Schwach
heit nicht frey, von welcher ſelbſt Friedrich
der Zweyte von Preuſſen, und im Grunde
kein Konig in der Welt losgeſprochen werden
kann, Gunſtlinge zu haben. Aber darbeyh
blieb ſein Ohr unverſchloſſen für Wahrheit;
ſie ward ihm oft derb geſagt; er horte ſie
nicht immer gern; aber niemals warf er des

wegen auf Jemanden Unwillen. Doch wir
wollen aufhoren, zu ſchildern, und den Mann
handeln ſehen.

Der
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Der Zar von Rußland, Peter der Er
ſte, der Konig von Danemark, Friedrich
der Vierte, und der Konig von Polen, Au
guſt der Zweite, hatten im J. 1697 ein ge
heimes Bundniß gegen Schweden geſchloſſen,
von deſſen jungem Konige man wenigen Wi—
derſtand furchtete. Jeder von jenen drey
Herren hatte beſondere Abſſiichten. Der Zar
wunſchte einen Hafen an der Oſtſee q); der
Konig von Danemark wollte den Herzog von
HollſteinGottorp zwingen, der Souverai
netat wegen Schleßwig zu entſagen, welche
der Dane noch 1659 unter engliſcher und hol
landiſcher Garantie hatte anerkennen muſſen;
Auguſt aber glaubte, Liefland mit leichter
Mühe zu erobern, indem er, was aber nicht
erfolgte, auf eine Emporung des, unter der
vorigen Regierung ſo hart gedbruckten, Adels
rechnete. Ob er das Land an Polen, oder
an ſein Haus habe bringen wollen, oder ob
er mit dieſem Kriege nur einen Vorwand ge
ſucht habe, ſeine ſachſiſchen Truppen zu einem

andern Zwecke in der Nahe zu behalten? die

ſe Unterſuchung gehort nicht hierher. Die
Republik nahm vor das Erſte an dem Kriege

tkeinen Theil. Auguſt fieng das Spiel an,
in

q) G. Heft 7. G. 176.
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indem er im Februar r7oo die, nicht weit
von Riga gelegene CoberSchanze und Du
namunde durch ſeine churſachſiſchen Truppen

wegnehmen. ließ. Wie ſehr er ſich auf einen
Aufſtand der Lieflander verlaſſen habe, erhellt
unter andern daraus, daß ſeine Truppen zur
Eroberung von Riga nur. vier Kanonen und

drey Morſer mitbrachten. Ehe die Nachricht
vavon nach Stockholmkam, hatte der Da
me den Herzog von Hollſtein Gottorp an
gegriffen. Der Ruſſe jauderte einige Mo
nate langer, weil er mit den Osmanen noch

im Streite lag.
Ben dem Anfange dieſer Handel befand

ſich Schweden in einer weit, vortheilhaftern
zage, als Viele glauben. Schweden hatte
eine Landmacht von 6Goooo Mann und ſech
zig Kriegsſchiffen; Danemark dargegen nur

z6ooo Mann und 32 Schiffe. Der Ruſſe
konnte weit mehr, bewafnete Menſchen, uls

Soldaten, ſtellen. Auguſt war König von
Polen durch ſein Geld geworden; aber die
Polen trauten ihm nicht, und forderten mit
Ungeſtum die Entfernung der ſachſiſchen Re

gimenter. England und Holland wollten
die Ruhe im Norden erhalten wiſſen, weil ih
nen der ſpaniſche Erbfolgekrieg bevorſtand.

Als
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Als daher die Danen in Hollſtein einfielen.
erſchien eine engliſche und hollandiſche Flotte

im Sunbe denn England und Holland
hatten dem Herzoge die Souverainetat in An—

ſehung Schleßwig's garantirt. Mit je
nen Flotten vereint landete Karl am 2yſten

Julius 1700 auf Seeland, und ſah ſein
Stockholm ſeitdem nicht wieder. Der Da—
ne lag vor der Veſtung Tonningen, als er
die Nachricht erhielt, daß der Schwede auf
Kopenhagen los gienge. Seine Reſidenz
zu retten, war kein Mittel, als Friede. Und
Karl bewilligte ihm denſelben mit der Groß—
muth eines Monarchen, der nicht auf Erobe—

rungen ausgeht. Der Dane unterſchrieb ihn
am erſten Auguſt 1700 zu Traventhal
auf die von dem Schweden vorgelegten Be
dingungen, d. h. er erkannte die Unabhangig

keit des Herzogs von Hollſtein-Gottorp,
zahlte ihm 260,000 Thaler fur zugefugten
Schaden, und entſagte dem Bunde mit
Schwedens Feinden. Am 1gten Auguſt ſtand
das Heer wieder in Schonen, nachdem es in
einem Feldzuge von vier und zwanzig Tagen
den nachſten Feind zur Ruhe gebracht hatte.

Als Karl noch in Seeland ſtand, hatte ihm

der

r) Ein Hollſtein  Plonſches Luſthaus an der Trave.
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der Zar ſeine freundſchaftlichen Geſinnungen
durch den Knees Chilchow, der allein zu die
ſem Zweck abgeſendet worden war, verſichern

laſſen. Aber Karl war kaum in Karlshamm
angekommen, als er Nachricht erhielt, daß

ihm zu Moſfkau am zoſten Auguſt Krieg an
gekundiget, und Narva ſchon belagert war.

Sogleich ließ der Konig achttauſend Mann,
die er bey ſich hatte, einſchiffen, trat am Gten

Oktober bey Pernau ans Land, und ſchlug
am 2oſten November 6oooo Ruſſen aus
ihrem ſtark befeſtigten Lager vor Narva. Zu
dem, was von dieſer Schlacht in der ruſſi
ſchen Geſchichte erzahlt worden iſt 2), ver
dient hinzu geſetzt zu werden, daß Karl ſchla
gen mußte, weil er ſechs Tage im Winter
marſchirt war, keine Hand voll Fourage mehr
hatte, mithin nicht zuruck marſchiren konnte.
Auch war der Umſtand von Bedeutung, daß
beym Angriffe der Wind ein ſtarkes Schnee
geſtober den Ruſſen ins Geſichte trieb, und

daß der ruſſiſche Feldherr die anruckenden
Schweden fur die bloße Avantgarde des Hee

res hielt. Die Leichtigkeit, mit welcher die
ſer Sieg erfochten ward, veranlaßte den Ko
nig, die Moſjkowiter zu ſehr zu verachten,

und

S. Heft 7. S. 178.
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und indeß er bis nach Sachſen drang, um
ein außerordentliches Beyſpiel ſtrafender Ge
rechtigkeit an dem Konige Auguſt aufzuſtel—
len, ließ er dem Zar ſechs Jahre Zeit, ſich
in Jngermannland und Liefland feſtzuſe
tzen, und aus ſeinen Truppen Soldaten zu

bilden.
Nach dem Siege bey Narva nahm

der Konig ſein Winterquartier zu Lais, ſechs
Meilen von Dorpt, die Grenze zu decken.
Die Sachſen hatten Kockenhauſen und an
dere Veſtungen in Handen, und ein Heer
derſelben ſtand in Kurland. Der Feldmar
ſchall Steinau, der Herzog Ferdinand von
Kurland, und der General Patkul fuhr
ten es an. Karl ſchlug ſie am gten Julius
r7oi j bey Riga, beſetzte Kurland, und
forderte ſchon am zoſten Julius von der pol
niſchen Nation, die Entthronung ihres Ko
nigs, als das einzige Mittel, ſich ſelbſt und
ihn gegen den Friedensſtorer Sicherheit zu
ſchaffen. Jn Polen war eine zahlreiche Par
thei, die ſtatt des Kurfurſten von Sachſen ei
nen franzoſiſchen Prinzen hatte auf den Thron

ſetzen wollen. An ihrer Spitze ſtand der
Primas

t) Alten Kalenders; am 1tten neuen Balen
ders.
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Primas des Reichs, der Kardinal Radziejows
ki. Und dieſer, ſo wie andere Großen, war fur
Geld zu haben. Eine andere Parthei furchtete

den Verluſt ihrer Freiheit, wenn Auguſt die
Oberhand behielte. Sie wollte ſich nicht mit den
Schweden einlaſſen, zugleich aber ihrem Ko
nige nicht verſtatten, uber ſechstauſend Mann

ſachſiſche Truppen im Reiche zu haben. Jn
kittauen endlich brannte ein innerlicher Krieg
zwiſchen den Familien Sapieha und Ogins
ki. Dieſe Umſtande erleichterten freilich dem
ſchwediſchen Konige die Ausfuhrung ſeines
Plans; zogen ihn aber auch immer weiter von
ſeinem gefahrlichſten Feinde ab, von dem
Moscowiter. Karl ruckte nun in Littauen
ein, wo die Sapieha's ſich mit ihm verein
ten. Auguſt behielt indeſſen auch ſeine Freun
de, die zii ſeinen ſachſiſchen Truppen ſtießen.

Aber die Sachſen trauten den Polen nicht,
noch die Polen den Sachſen. Auguſt hat

te zweymal Unterhandlungen verſucht, aber
ohne Erfolg. Karl beſetzte Warſchau im
May 1702; ſchlug darauf am g9ten Julius
zoooo Sachſen und Polen bey Clißow in
der Nahe von Cracau, Auguſt floh vor ihm
her nach Marienburg und Lublin, und
reichstagte hier mit ſeiner Parthei und mit

Ver
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Verrathern. Karln nothigte ein Beinbruch,
ſechs Wochen in Cracau zu liegen. Seine
Anhanger reichstagten zu Warſchau. Beyde
Partheien erklarten eine die andere fur Lan
desverrather; aber der Schwede entſchied
mit dem Degen. Er hatte eine betrachtliche

Verſtarkung aus Pommern an ſich gezogen,
und der Schrecken vor ſeinen Namen that

die Dienſte eines Heeres. Der Sieg bey u
42Pultowsk in der Maſſau, am 2iſten April
3

x7oz koſtete nur eilf Tode und Verwundete.
Ue

Auguſt floh in ſein Kurfurſtenthum; die E
ſchwediſche Parthey erklarte am öſten Februar ie

17o4 den Thron fur erledigt, und wahlte am E
J ite2ten Julius, ohne ſich an die Gegenconfode—

t
ration des Adels von Kleinpolen zu kehren,

Eden Woywoden von Poſen, Stanislaus 5—
VLeszinski. Der Konig hatte den Thron dem J

Prinzen Alexander Sobieski zugedacht. Aber S
dieſer verbat ihn. Der Primas ſchlug dar E

auf vor, den Kronfeldherrn Lubomirski als
den Machtigſten im Reiche, den Kanzler von
AUttauen, Radziwill, als den Reichſten; den
Woywoden von Sieradz, als den Klugſten,
und den Stanislaus Leszinski als den Tu
gendhafteſten. Karl erklarte ſich fur den letz

tern,
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r

tern, der auch am 24ſten September r7oy ge
Qu kront ward. Mit der Republik Polen ward
41 nun am 18gten November ein Friede geſchloſ

ſen, der nirgends als auf dem Papiere ſicht

J
bar blieb. Polen ward der Wuth eines
Burgerkrieges, und den Verheerungen der
Schweden und Ruſſen zu gleicher Zeit aus
geſetzt. Karl wollte ſein Werk damit vollen
den, daß er den Kurfurſten von Sachſen
zwange, dem polniſchen Throne formlich zu

entſagen. Dieſer hatte zu Grodno in Ut
tauen eine Unterredung mit dem Zar gehabt,9 und die Folge war, daß zahlreiche Schwar—

me Kaſaken und Ruſſen ganze Provinzen ver
heerten. Die ſchwediſch ſtanislaiſche Par

1

n they that daſſelbe, und Auguſt ſah ſich faſt
D

ganzlich der Diſeretion der Ruſſen uberlaſſen.
Karl that im December 7oß bey der ſtreng

ſten Kalte einen faſt unglaublichen Marſch
aus Großpolen nach Littauen. Derglei
chen Marſche, bey welchen das Heer zuwei
len ganze Nachte durch in Schlachtordnung
ſtehen mußte, waren den Schweden weit ver

derblicher, als die Gefechte. Auguſt zog ſich
mit 7000 Mann aus Littauen nach War
ſchau zuruck, und Graf Schulenburg, den
ſelbſt der Schwede fur einen großen Gene

ral
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ral erkannte u), ruckte mit 14000 Sachſen
und 6ooo Ruſſen aus den deutſchen Erblan

den in Großpolen ein. Ein anderes Corps
war von Krakau ausmarſchiert. Die Ab—
ſicht war, das ſchwediſche Heer von acht Re

gimentern zu Pferde und funf Regimentern
zu Fuß, welches von Koſtya bis an die
brandenburgiſche Grenze hin, in einer Stre—
cke von acht Meilen in den Winterquartieren
lag, zwiſchen zwey Feuer zu nehmen. Allein
der General Rehnſkold, der die Schweden
anfuhrte, wartete die Ausfuhrung dieſes
Plans nicht ab, und erfochte am zten Fe—
bruar 70o6 einen entſcheibenden Sieg. Die
Schlacht dauerte kaum eine Stunde. Die
Ruſſen warfen nach dem erſten Schuſſe das

Gewehr hin und wurden faſt alle nieder ge—
hauen. Das geſchah aber nicht erſt nach ge
endigter Schlacht, wie Voltaire erzahlt, der

ben

u) Karl hatte mit ihm bey Punitz in der Woya
wodſchaft Poſen am yten November 1704 ein
dreyſtundiges Gefecht gehabt. Schulenburg
mußte ſich nach der Oder zuruckziehen, ward
hier eingeſchloſſen, rettete aber ſein Heer, ob er

wohl keine Schiffe oder Kahne hatte, ſo geſchickt
und glucklich uber die Oder, daß Barl ihn be—
wunderte, und geſtand, von ihm uberwunden zu
ſeyn.

Staatengeſch. y. Heft. 3
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bey dieſer Gelegenheit auch den General Rehn

ſkold ſagen laßt: haut die Hunde nieder;
ich habe kein Brod fur ſie. Die ſachſiſche
Jnfanterie ſetzte ſich mehrmals wieder, aber
ihre Reuterey, zwey Schwadronen von der
Chevalier Garde unter dem Obriſten Kos
poth ausgenommen, that ihre Schuldigkeit
nicht. Schulenburg rettete auch nichts, als
ſeine Reuterey. Die Jnfanterie lag auf dem
Schlachtfelde, oder war gefangen.

Dieſer Sieg ofnete den Weg nach Sach

ſen. Karl brach im April nach Volhinien
und Podlachien auf, die Anhanger des Ko
nigs Auguſt auf ihren Gutern heimzuſuchen.
Kurz vorher war der Konig an einem Tage

dreymal in der augenſcheinlichſten Lebensge
fahr geweſen. Es war der Zte Marz, als
er die Arbeit an einer Brucke uber die Me
mel, neun Mejlenpnon Grodno, bey dem
Dorfe Olowa biuh. Er brach ein und ſank
bis an den Hals in das Waſſer, fußte aber
doch auf einer ſtarkern Eisſcholle ſo lange, bis

der Prinz Marimilian Emanuel von Wur
temberg, der ihm nie von der Seite kam,
nebſt zwey andern Officieren, auf den Bauch
zu Hulfe krochen. Karl ſagte ſein gewohn

liches,das ſchadet nichts“ und ſtieg, ohne
ein
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ein Kleidungsſtuck zu wechſeln, zu Pferde.
Jn derſelben Stunde ſturzte er bey einigen
Wagen mit Bauholz ſo, daß er unter einen
Wagen, der im Fortgehen war, zu liegen
kam. Es gelang durch ſtarkes Zuſchreien die

Pferde zum Stehen zu bringen. Karl ſaß
ſogleich wieder auf, und, ehr er ſein Quar
tier erreichte, ſtrzte er wieder, und kam un

ter ſein Pferd zu liegen. Da ſah man etwas
ſehr Seltenes; Karl-blieb einen ganzen Tag
in ſeinem Zelte.

Nach einem ſchrecklichen Marſche uber

Sumpfe und Moraſte, auf welchem ſelbſt der
Konig einige Tage mit einem Stuck Brod

aus der Taſche vorlieb nehmen mußte, kam
das Heer in Pinsk an. Jn der ganzen pol
niſchen Geſchichte iſt kein Beyſpiel, daß je—
mals ein Heer durch die meilenlangen Mora

ſte und Sumpfe, womit das Land umher be
deckt iſt, gedrungen ware. Aber unter Karl
den Zwolften thaten die Schweden vieles,
was unmoglich ſcheint. Alle Stadte und
Schloſſer, welche den Großen von der Ge
genparthey zugehorten, wurden der Erde gleich

gemacht. Zu Anfange des Junigas erreichte
der Konig das kornreiche Volhynien, wo er
bis zum 7ten Julius verweilte. Auguſt ver

3 2 ließ

i—

elii
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ließ dagegen Cracau, und gieng mit ſeinen
Anhangern und den ſachſiſchen Truppen, die
er noch beyſammen hatte, zu den Ruſſen nach

kitthauen. Am 7ten Julius brachen die
Schweden mit einer ſolchen Geſchwindigkeit

auf, daß Karl am igten ſchon bey Pulawa
an der Weichſel ankam, eben als der kaiſerlie
che Geſandte, Graf von Zinzendorf, ſich uber

den Fluß ſetzen laſſen wollte, um dem Konige
in Volhynien gegen den Marſch nach Sach
ſen Vorſtellungen zu thun. Denn am kaiſer
lichen Hofe furchtete man, der Konig mochte,

zum Beſten Frankreichs, ſich in den ſpani
ſchen Erbfolgekrieg miſchen. Karl gab ſein
Wort, daß man in Anſehung ſeiner in Wien
ruhig ſeyn konne; ſetzte indeß ſeinen Marſch
fort; vereinte ſich am öten Auguſt bey Pion
tek mit dem Grafen Rehnſkold, ruckte, nach
dem er den General Mardefeldt mit einem
Corps bey Kaliſch in Großpolen zuruck gelaſ
ſen hatte, am 22ſten Auguſt in Schleſien,
und von da durch die Oberlauſitz in Chur
ſachſen ein. Zu Anfange des Septembers
hatten die Schweden ihre Winterquartiere

bey Leipzig genommen. Jn Sachſen waren
viele Schriften verbreitet worden, welche die

ſchrecklichſten Verwuſtungen ankundigten, viel-

leicht,
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leicht, weil man furchtete, Karl werde raub
ſuchtige Polen mit ſich fuhren, oder das Kur
furſtenthum ſo behandeln laſſen, wie die Gu
ter der AntiStanislavſchen Parthey in
Polen. Der ſchwediſche Fiskal zeigte eine
Menge von dergleichen fliegenden Blattern,
zur Beſtrafung ihrer Verfaſſer an. Laßt ſie
ſchreiben, antwortete der Konig, was ſie
wollen; uns aber thun, was wir ſollen.
Der Kurfurſt;hefand ſich mit einigen Truppen
bey der ruſſiſchen Armee, die Menſchikof an

fuhrte, in Litthauen. Von hier aus hatte
er, ſo bald er des Schwedens Abſicht merk—
te, den Kammer-Praſidenten, Baron von
Jmhof und den geheimen Referendar Pfing
ſten mit uneingeſchrankter Vollmacht abge
ſchickt, einen Frieden abzuſchlieſſen. Aber

vor den Ruſſen mußte dieſes ſorgfaltig ver
heimlicht werden; denn Auguſt befand ſich
in ihren Handen. Karl ließ ſich die jahrli—
chen Einkunfte des Kurfurſtenthums vorle
gen, und beſtimmte darnach die monatliche
Kriegsſteuer zu G2300o Thaler. Außerdem
mußte den Soldaten von ihren Wirthen tag
lich zwey Pfund Fleiſch, zwey Pfund Brod,
vier Maaß Bier und zwey Groſchen gegeben
werden. Das war eine harte Strafe, mit

wel
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welcher die unſchuldigen Unterthanen den Feh

ler ihres Furſten bußen mußten. Dafur ſtraf
te Karl aber auch die kleinſte Mishandlung,
welche ſich der Soldat erlaubte, mit beyſpiel

loſer Strenge. Der Konig hatte ſein Quar
tier auf dem adelichen Schloſſe Alt-Ran—
ſtadt, nicht weit von dem Schlachtfelde bey
kutzen. Er ſoll, als er daſſelbe beſichtigte,
geſagt haben. wir haben allezeit geſucht,
wie Konig Guſtav Adolph zu leben; viel
leicht thut uns Gott die Gnade, und laßt
uns auf die Art, wie ihn ſterben. Am
24ſten September ward der Friede zu Alt

Ranſtadt auf die von dem Konige gleich an
fungs vorgeſchriebenen Bedingungen gezeich

net. Nach denſelben erkannte Auguſt den
Stanislaus fur rechtmaßigen Beſitzer des
polniſchen Throns; trat von dem Bundniſſe
mit dem Zar zuruck; geſtand den Schweden

freie Winterquartiere und Sold zu, und
lieferte alle ſchwediſche Ueberlaufer, nament

lich den Reinhold Patkul aus Auch
nahm

x) Dieſer ungluckliche Mann ſtand bamals in ruſſi
ſchen Dienſten, und zwar als Geſandter des Zar
in Dreßden. Auguſt hatte ihn kurz vorher nach

Zonigſtein bringen laſſen, wegen gewiſſer ver
dachtigen Aeußerungen. Er hatte entwiſchen kont

nen,
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nahm er es uber ſich, die Garantie die—
ſes Friedens vom Kayſer von Großbrittan
nien und von den Hollandern zu verſchaffen.
Konig Karl bewilligte ſechs Wochen lang
die Verheimlichung dieſes Friedens. Denn

Pfingſten muſte nach Polen, um die Ratifi—
kation zu holen, und Auguſt konnte ſich nicht
ſogleich von den Ruſſen loswickeln. Pfing
ſten war mit der Ratification ſchon zuruck J
gereiſt, als Auguſt von den Ruſſen und ſei J

nen Polen gezwungen ward, am ig9ten Okto
ber den ſchwediſchen General Mardefeldt an
zugreifen und ganzlich zu ſchlagen. Eine
ſonderbare Lage, in der ſich Auguſt befand.
Er durfte von dem Frieden nichts wiſſen laſ
ſen, ehe er die Ruſſen etwas von ſich ent
fernt hatte, und ließ alſo in Warſchau das
Te Deum ſingen, indeß ſein Abgeordneter
mit der Losſagung von der polniſchen Krone
in Sachſen ankam. Auguſt hatte den Mar
defeldt heimlich von der Lage ſeiner Angele

gen
nen, hatte er nicht im Vertrauen auf die Unvert
letzbarkeit einer Geſandten, einige iooo Dukaten
ſparen wollen, die der Commendant von ihm zu
erpreſſen hofte. Karl betrachtete ihn als einen

J

Landesverrather, der die Lieflander zur Emporung t
habe verleiten wollen, in deren Erwartung Auguſt

den Krieg angefangen. Er ward am zoſten Sep
tember 1707 bey Kaliſch elendiglich geradert.

V
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genheiten benachrichtiget. Dieſer aber hatte
durch einen Zufall die Briefe ſeines Königs
nicht zu rechter Zeit erhalten, und traute alſo
nicht. Funf Tage vor der Schlacht erhielt
der ſchwediſche Feldherr zwar von ſeinem Ko

nige einen Befehl ſich zuruck zu ziehen, aber
da war es zu ſpat. Menſchikof drang zu
ernſtlich auf ihn ein, und die Polen, welche
ſich bey ihm befanden und von den Verhand
lungen nichts wußten, beſtanden ebenfalls

darauf, ein Treffen zu liefern. Als Karl
die Umſtande erfuhr, ließ er ſie als Entſchul
digung gelten. Anguſt eilte von Warſchau
nach Sachſen, ſo bald er die Ruſſen nach
Volhynien entfernt hatte. Seine Hoffnung,

durch eine perſonliche Unterredung ſeinen
Feind zu mildern Bedingungen zu bewegen;
ſchlug fehl. Karl der Zwolfte ſtand jetzt
auf dem hochſten Gipfel ſeines Ruhms. Man
bewunderte die Uneigennutzigkeit, mit welcher

er ein erobertes Konigreich verſchenkte, ohne

etwas fur ſich zu behalten; und ſtaunte zu
gleich uber die Harte, mit welcher er einen,
freylich durch eigene Schuld, unglucklichen

Furſten behandelte. Von allen Seiten
ſtrom

 Sie geſchah zu AltRanſtadt am 6. und 7ten
December, und hernach mehrmals.
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ſtrmten junge Leute zu ſeinen Fahnen. Aber
die alten Regimenter erhielten ihre Erganzung

aus Schweden. Sein Quartier wimmelte
von Furſten und von Geſandten der, damals
gegen Frankreich kriegenden Machte. Karl
mockte von dem Aller keinen weitern Gebrauch,
als daß er den kaiſerlichen Hof nothigte, am
2iſten Auguſt 1707. einen Tractat zu untar
ſchreiben zum Beſten der Evangeliſchen in
Schleſien, wavon die Folge war, daß dieſen
wurklich einhundert und achtzehn Kirchen zu
ruck gegeben wurden, nebſt der Bewilligung,
ſechs neue Kirchen nebſt den dazu gehorigen

Schulen, zu erbauen. So ſah denn Karl
ſeinen Namen von den erſten Machten in
Europa gefurchtet; aber gewonnen war da

mit nichts. Denn Jngermannland, ein
Theil von Liefund Kurland waren indeß
ain die Ruſſen verlohren gegangen 2). Jhre
Ueberlegenheit war auf dieſer Seite zu groß.

Denn als Karl r7or tiefer in Polen ein
drang, ſo ward der General Schlippenbach
mit nicht mehr als Gooo Mann zur Verthei
digung Lieflands zuruck gelaſſen, und Cron
hiort ſollte mit gooo Mann Jngermannland
und Finnland decken. Das war bey der viel

jäh—

2) G. Heft 7. G. 180 2c. 184 2.  νê

A
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jahrigen Entfernung der ſchwediſchen Haupt

macht nicht moglich. Es darf hier nicht un
bemerkt gelaſſen werden, daß der Kanzley
praſident Bengt Orxenſtierna im Marz 1702
die Thronentſetzung Auguſt's, ſo wie uber
haupt die Fortſetzung des Krieges in Polen,
wiederrathen, und den Konig auf Kurland,
ds eine leicht zu behauptende Schadloshal
itung, und auf die Ruſſen hin. gewieſen hat
te c). Auch hatte der Graf Piper, des Ko
nigs Staatsininiſter im Felde, gegen den
Marſch nach Sachſen Vorſtellungen gethan,

von welchen man die Feindſchaft zwiſchen ihm
und dem Feldmarſchall Rehnfkold herleiten

will.
An dem Tage, an welchem der Vertrag

mit dem Kaiſer zum Beſten der Evangeliſchen
in Schleſien unterzeichnet ward, gab Karl
den letzten Befehl zum Aufbruch aus Sach
ſen. Er hatte ſich in dieſem fetten Lande ſo
lange aufgehalten, weil er nicht eher abmar
ſchiren wollte, bis Auguſt die verſprochenen
Garantien herbeygeſchaft hatte, und bis die
Unterhandlungen mit dem Kaiſer abgeſchloſ

ſen
a) Das Schreiben an den Konig ſteht in Guſtav
von Adlerfeld Leben Barl's des Zdwolften

Th. 3. Se 148 2c.
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ſen waren. Der Zar hatte einigemal unter
der Hand Frieden antragen laſſen. Aber weil
er das eroberte Jngermannland behalten
wollte, Karl auch den Worten deſſelben nicht
traute, ſo blieb es bey dem Entſchluſſe in
Moskwa zu unterhandeln. Mit einem Hee—
re von drey und vierzigtauſend Mann, einer
Macht, die Karl vorher nie beyſammen ge
habt hatte, und mit einer vollen Kriegskaſſe
brach der Konig am 22ſten Auguſt 1707 aus
Sachſen auf. Die Ruſſen wichen uberall
zuruck, und verwuſteten alles um ſich her, um

ihren Feind durch Hunger. von ſich und ihren
Grenzen abzuhalten. Aber Karl uberwand
alle Hinderniſſe; ſchlug ein ruſſiſches Heer
unter dem General Golz bey Holofzin b),
und verfolgte den Feind bis Smolensko, ei
ne halbe Meile von der ruſſiſchen Grenze.
Schon brannten die Ruſſen in ihrem Lande

Deorf vor Dorf ab, als Karl, wider alle Er
wartung, den Weg nach der Ukraine antrat.
Mazeppa's Verſprechungen hatten dieſen Ent

ſchluß beſtimmt, der die Fruchte aller bisheri—

gen Thaten vernichten ſollte e). Auf dem
Marſche dahin fielen eine Menge von kleinen

Ge
b) Am aten Jul. 1708.
c) G. Heft 7. S. 185 c.

L
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*541 Gefechten vor:; gewohnlich behielten die Schwe
u den die Oberhand; aber das koſtete ihnen dochJ

auch Leute, und dieſer Verluſt war bey der
ungeheuren Entfernung von Schweden nicht

zu erſetzen. Die große Zufuhr an Mund—
und Kriegsbedurfniſſen, welche Lowenhaupt
zufuhrte, gieng verlohren a), und es un kaum
glaublich, was die Truppen im Winter 1708

J
ausſtehen mußten. Den Manget an Lebens
mitteln nicht zu erwahnen, das Heer mußte

J J oft bey der ſtrengſten Kalte unter freiem Him
un. miel zubringen. So war am 2zſten December,

Mudet,nu als das Heer nach Wiprek marſchirte, die.
n J Kalte ſo heftig, daß man die Vogel mit Han
u den greifen konnte, und wenigſtens viertau—

J ſend Mann ihr Leben oder ihre geſunden Glied
maßen verlohren. Am iſten May 179 wur

I— den die Laufgraben vor Pultawa erofnet und
J

am 27ſten Junius verlohren die Schweden,

9 dreihundert Meilen von ihrem Vaterlande ent

1 fernt, zwar nicht den Ruhm beyſpielloſer Ta
pferkeit, wohl aber die, durch Strome von
Blut erkaufte, Uebermacht im europaiſchen

—S—
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NorJ q) Lagerbring lagt geradezu, daß Loroenhaupt's
J

I Feinde die koniglichen Befehle von demſelben vorſetz
nn lich einige Tage zuruck gehalten hatten. Auch Ad

lerfeld Th. 3. G. 144. beſtatiget dieſes und weit

J Mehreret.1
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Norden. Wir haben von dieſer Schlacht in
der ruſſiſchen Geſchichte geſprochen, und be—

merken hier nur noch folgendes. Karl ward
am 16ten Junius verwundet, an welchem Ta
ge er die Ruſſen angreifen wollte, die ſich noch
nicht bis an die Zahne eingegraben hatten.
Einige geben vor, der Konig habe gegen Pi

per's und Mazeppa's Rath die Belagerung
von Poltawa unternommen, um, ohne die 1Schwache ſeines Heeres zu ſichtbar werden zu
laſſen, friſche Teuppen aus Polen abzuwar

ten. Allein in Poltawa befanden ſich große
Magazine von Mund- und Kriegsbedurfniſ—
ſen. Eine entſcheidende Schlacht ſchien noth
wendig, weil das Heer durch kleine Gefechte,
die tagtaglich vorfielen, immer mehr zuſam
men ſchmolz; weil der Feind einen Ruckzug
ohne Schlacht nicht erlaubt haben wurde, und

Karl die Votſtellung nicht ertragen konnte,
ohne Schlacht zu fliehen. Karl ließ ſich auf ei
ner Sanfte uberall hintragen, wo das ſtarkſte J
Feuer war. Die Sanfte ward zerſchmettert;man half Konig auf ein Pferd, auch J
ward erſchoſſen, aund die Truppen, die ihren
König fur todt hielten, verlohren den Muth. J
Nachſt der Verwundung des Konigs ſchrie

AEttaatengeſch. y. Heft. Er—

24



Ort antrafen; wo es an Brod, Waſſer und

Erſolg der Zwietracht zwiſchen Piper und
Rehnfkiold, und dem Haſſe des letztern ge
gen Lowenhaupt zu. Auch taugte das Pult
ver nichts, und die Kanonen ſtanden bey der
Bagage. Karl floh nicht; er zog ſich lang
ſam zuruck nach den Dnepr, und ſetzte mit
funfzehn hundert Mann über den Strom,
nachdem er ſein kleines Heer befehligt hatte,
nach der Krimm zu marſchiren. Das Schickr
ſal des letztern iſt bekannt Karl mochte
es wohl voraus geſehen haben. Denn geſetzt/
Lowenhaupt hatte ſich durch das Corps des
Wenſchikof durch geſchlagen, wohin hatte er

ſich wenden konnen, ohne von der ruſſiſchen
Hauptmacht erreicht, und durch beſtandiges

Fechten aufgerieben zu werden. Karl hatte
einen ſchrecklichen Weg zuruck zu legen, eht
er ſich in Sicherheit glauben konnte. Er rech

nete darauf, die osmanniſche hohe Pforte Ju
bewegen, ihm mit hunderttauſend Mann beh

zuſtehen, und ſchlug vaher den Weg nach
Bender ein. Man ſtelle ſch das Elend vor,

welches die Fluchtlinge in einem unbekannten
Lande ausſtehen mußten, wo ſie in ungeheu—
ren Einoden mehrere Tage keinen bewohnten

e) G. Heft 7. G. 190.
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Holz fehlte; wo man ſich in Eins weg ver—
irrte, und von ſechstauſend Ruſſen verfolgt
ward. Erſt am azſten Julius erreichte der
Konig Oczakow, und am iſten Auguſt Ben—
der. Ehe er Oczakow erreichte, nahmen die
Ruſſen noch dreyhundert von ſeinem Gefolge
gefangen, welche nicht ſchnell genug hatten
uüber den Bug ſetzen konnen. Die Osma
nen empfiengen ihn als einen Helden, den ſie

bewunderten. Vielleicht erinnerten ſie ſich
auch, daß dieſer Held einigen tauſend Osma
nen, die in polniſcher Sklaverey ſeuf, ten, ben

der Eroberung von Lemberg l) die Freiheit
geſchenkt hatte. Außerdem hat es der Stolz
der hohen Pforte von jeher zur Regel ge—
macht, ungluckliche Furſten, die zu ihr Zu

flucht nehmen, furſtenmaßig zu unterhalten.
Karl erhielt 400,0oo Thaler bey ſeiner An
kunft, funfhundert Thaler tagliche Tafelgel—
der, und uberdieſes wurden noch gegen 7000

Schweden und Polen gefuttert, die ſich
nach und nach bey dein Konige einfanden.
Karl, der die Ruſſen ſchlechterdings nicht

an der Oſtſee feſten Fuß faſſen laſſen wollte,
brachte die hohe Pforte mit Hulfe des fran
zoſiſchen Geſandten dreymal zur Kriegserkla

Aa 2 rung
ſ) Am a7ſten Auguſt 1704.



tilatet rung V). Allein dreymal ſiegten auch das ruſ

14
znnn. ſiſche Geld und die Bemuhungen des englö
J u ſchen und hollandiſchen Geſandten. Karl

blieb bis zum 24ſten Oktober 1714 in der
3.8 Türkeny, weil er aller Erfahrungen vom Gea

thet

ain gentheil unerachtet, hofte, andere Menſchen

h
wurden ihr Wort ſo ehrlich halten, als er

ſi
ſelbſt zu thun gewohnt war. Und dieſes langegu! Verweilen war eine Haupturſache, daß alle

ijt n Beſttzungen in Teutſchland und Liefland ver9 J tohren giengen.
n— Der Dane und Sachſe hatten im Mo

nat May ihr Bundniß unter ſich und mit den
Ruſſen erneuert. Auf die Nachricht von

ñ1

dem Unglücke bey Poltawa erſcheint Auguſt
in Polen, und Alles fallt ihm zu. Stanis
laus mit dem ſchwediſchen General Craſſau
werden nach Pommern zuruck gedrangt. Der
Dane landet im November auf Schonen,
und die Ruſſen bemachtigen ſich des Reſtes
von Liefland, Jngermannland. und Kare
len. Jn Schweden fehlte es an Geld, an
Truppen, und was das Schlimmſte war, an
dem Konige. Graf Stenbock rafte Jung
linge und Knaben zuſammen, einen ſo unan-

ſehn
x) Am a iſten November 17103 am u Jten Decem

ber 1714, und am guſten Marz 1713.

nl
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ſehnlichen gemiſchten Haufen ungeubter Leute,
daß junge daniſche Off eiere ſie mit den Spott
namen Gedepoge oder Ziegenjungen beleg—

ten. Jndeſſen ſchlug doch Stenbock mit die—
ſen Ziegenjungen das daniſche Heer am 2sſten
Jebruar 1710 bey Helſingborg, und jagte den

Feind aus ganz Schonen heraus. Das Craſ—
ſauſche Corps in Pommern erhielt von Karln

Befehl nach Polen zu rucken. Aber dazu war
es noch zu ſchwach. Der Konig Auguſt furch
tete den Einmarſch deſſelben nach Sachſen.
Die mit Oeſterreich in den ſpaniſchen Erbfol—

gekrieg verwickelten Machte wollten nicht zuge
brt daß der ſchwediſche Krieg ſich auf teut
ſchen Grund und Boden verbreiten mochte,
und ſuthten dieſes durch das Haager Concert
zu hindern h). Nach dieſem ſollten die ſchwe

diſchen Beſitzungen im teutſchen Reiche ſo wie
das Herzogthum Schleßwig und Jutland un

ter den Schutz einer bewaffneten Neutralitat
genommen werden, auch keine Ruſſen den
teutſchen Boden betreten. Dagegen ſollten
aber auch die ſchwediſchen und daniſchen Trup

pen in den teutſchen Beſitzungen, wo ſie izt

ſtan
d) Unterzeichuet im haag am  iſten Marz 1710

von dem Kaiſer, von Englaud und Hollaud.
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ſtanden, in volliger Unthatigkeit verbleiben,
und weder in noch außer Teutſchland gegen
einander fechten. Dieſem Neutralitäats-Ver
trage traten die angeſehenſten Furſten bey i),
und beſchloſſen am 4ten Auguſt 1i710, zur
Behauptung deſſelben funfzehn bis ſechszehn
tauſend Mann ins Feld zu ſtellen. Karl ver
warf dieſe Neutralitat von Bender aus, und
zwar nicht aus Eigenſinn, ſondern aus Grun
den. Seine beſten Truppen ſtanden in Pom
mern; dieſe außer Thatigkeit ſetzen, war eben

ſo viel, als Schweden ſelbſt den Feinden
Preis geben, die entweder gar keine, oder nur
wenige Truppen auf teutſchem Boden „n
Schleßwig und Jutland, ſtehen hatten.

So gegrundet auch Karl's Verwerfung

der Neutralitat war, ſo hatte ſie doch die
ſchlimmſten Folgen fur ſeine teutſchen Lande,
und vermehrte die Zahl ſeiner Feinde mit den

Konigen von Großbrittannien und Preuſ—
ſen. Die Danen giengen im Auguſt r711 von

Hollſtein aus durch das Meklenburgiſche auf

Wismar los, indeß ein Heer Sachſen und
Ruſſen Stralſund einſchloſſen. Sie erreichten

zwar

i) Brandenburg, Hannover, Braunſchweig, Heſſen
Kaſſel, Meklenburg ec.



371

zwar ihre Abſichten nicht, verhinderten aber

doch den Einmarſch der ſchwediſchen Truppen

aus Pommern nach Polen. Jn Schweden,
wo es ſchon ſo ſehr an Recruten fehlte, rafte

die Peſt allein in Stockholm vom Auguſt
1710 bis zu Anfange des Februar 1711 an
zoooo Menſchen weg. Erſt im September
17i2 war Stenbock in Stande, ſich mit hooo
Mann nach der Jnſel Rugen einzuſchiffen,
nachdem die Danen im Auguſt Bremen er
obert hatten, und auf dem Wege waren, ſich
mit den Ruſſen und Sachſen in Pommern
zu vereinigen. Stenbock gieng ihnen entge—

gen, und ſchlug ſie am igten December bey
Gadebuſch. Damit aber war weder das ſach
ſiſche, noch das ruſſiſche Heer in Pommern
geſchlagen. Stenbock, der weder nach Po—
len durchdringen konnte, was ſeine eigentliche
Beſtimmung geweſen war; noch den Ruck
marſch nach Pommern antreten, ohne ſein
Heer dem Verhungern auszuſetzen, ruckte ins

Hollſteiniſche, und brannte in der Nacht zum

gten Jenner 1713 die Stadt Altona auf.
Dieſe Grauſamkeit gegen unbewehrte Men
ſchen ſollte Rache dafur ſeyn, daß die Da—

nen im vorherigen Jahre Stade in Brand

ge
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geſchoſſen hatten. Stenbock verſuchte in Jut
land einzubrechen; aber ein daniſch-ſachſiſches

Heer kam ihm ubet den Hals, ſchloß ihn in
Tonningen ein, und zwang ihn durch Hun
ger, mit eilftauſend Mann ſich zu ergeben k).

Das war ein Sthlag, der den Verluſt von
Stettin nach ſich zog. Die gefangenen Trup
pen ſollten zwar gegen baares Geld, und ge
gen die, in den ſchwediſch- teutſchen Provin
zen befindlichen ſachſiſchen, daniſche und ruſ
ſiſche Kriegsgefangene, nach Schweden ab
gefuhrt werden. Allein obwohl die Regierung
in Schweden einen betrachtlichen Theil der
Ranzionsgelder auszahlte: ſo fand der Dane

doch Vorwand auf Vorwand, die Kriegsge
fangenen zuruck zu behalten. Auch benutzie er

ſein Glück weiter. Denn da Tonningen eine
Hollſtein· Gottorpiſche Veſtung war, ſo be
ſetzte er das Land des unmundigen Herzogs l),

weil derſelbe, ſo wie der Adminiſtrator von Holl
ſtein, Herzog Chriſtian Albrecht, den Schwe
den den Ruckzug nach Tonningen bewilliget
hatten. Nach. der Beſitznehmung des herzogli
chen Landes galt es Stettin, Stralſund, Wis

mar
K) Am 16ten May 1713.
1) Karl Sriedrich.
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mar und die Jnſel Rugen. Der Gouverneur
von Schwediſch-Pommern, Graf von Wil
lingk, ſchloß mit dem Adminiſtrator einen Ver

trag m), daß Wismar und Sttettin hollſtei
niſche und einer andern neutralen Macht Be
ſatzung einnehmen ſollte. Dieſe neutrale Macht

ſollte Preuſſen ſeyn, wo ſeit dem Anfange
dieſes Jahres Friedrich Wilhelm der Erſte

regierte, welcher es uber ſich nehmen wollte,
der ſchwebiſchen Beſatzung in jenen beyden
Veſtungen ſichern Weg nach Stralſund und
nach der Jnſel Rugen zu verſchaffen. Gegen

dieſen, Vertrag ſetzte ſich der Gouverneur zu

Sttettin, Graf von Meyerfeld. Aber nun
rückten die Ruſſen und Sachſen im Septem

ber vor Stettin, und bombardirten. Da gab
Meyerfeld nach, und die Ruſſen, welchen

der. Konig von Preuſſen es deutlich merken
Aieß, daß er ihre Nachbarſchaft in Pommern

ernſtlich verbitten wurde, willigten ein, daß

Stettin, ſo wie Wismar und Stralſund,
wenn dieſe Veſtungen erobert werden ſollten,

dem Adminiſtrator von Hollſtein und dem
Konige von Preuſſen in Sequeſtration uber

geben wurden, die ſie bis zum Frieden beſetzt

hal
ra) Am noten Junius 1713.
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halten ſollten. Zugleich aber wurden dem
ruſſiſchen und ſachſiſchen Heere 400000 Tha
ler Entſchadigung bedungen, die zu gleichen
Theilen der Konig von Preuſſen und der
Herzog von Hollſtein-Gottorp vorſchieſſen
ſollten. Der Konig zahlte die ganze Summe,
und Karl, der nach ſeiner Ruckkehr ſeine Ve
ſtung eingeraumt haben wollte, erhielt damit
einen neuen Feind an Preuſſen, welches bald
bernach auch der Fall mit Großbrittannien

und Hannover war. Finnland und die Ju
ſel Aland wurden in demſelben Jahre von den

Ruſſen beſetzt, und Stanislaus war nach
Bender abgegangen, um des Konigs Einwil
ligung zu ſuchen, daß er mit Polen Frieden
ſchlieſſen und der Krone entſagen durfte. Al
lein dazu war Karl nicht zu bewegen; dage—
gen wies er ihm Zweybrucken zum Aufent

halt an, wohin ſich Stanislaus unter dem
Namen eines Grafen von Cronſtein begab.

Als Stanislaus in Bender ankam,
befand ſich Karl in einer Art von Gefangen
ſchaft, und auf dem Wege nach Demotika
bey Hadrianopel. Die Pforte wollte ihren
theuren Gaſt endlich einmal los ſeyn; dieſer

entſchuldigte ſich mit Gllm l ddß
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ohne vorher ſeine Schulden bezahlt zu haben,

nicht abreiſen knne. Der Seraskier von
Bender fragte, wie viel er brauchte? Karl
forderte tauſend Beutel. Der Großſultan
ſchickte zwolfpundert Beutel, welche der Se
raskier aber nicht eher abliefern ſollte, bis
der Konig ſich verpflichtet hatte, den Sta

nislaus nicht mit Gewalt auf den polniſchen
Thron zu ſetzen, und bis er wurklich abreiſete.

Der Serask,er ließ ſich aber das Geld durch
den Baron Grothuſen abſchwatzen, und Karl
gab es aus, ohne an die Abreiſe zu denken.
Mun kam der Befehl an den Seraskier und
an den Tatar Chan, wenn Karl nicht auf
der Stelle abreiſen wurde, ihn gefangen nach

Adrianopel zu bringen. Karl beſchloß, das
Aeußerſte abzuwarten, und ſich mit dreyhun

dert Schweden, 2o0ooo Turken und Ta
taren zu widerſetzen. Denn die Polen und
Kaſaken verließen ihn, weil die Turken ih
nen keine Lebensmittel zufuhren ließen. Karl
bewohnte ein ſteinernes Haus in dem Dorfe
Warnitza bey Bender; dreyhundert Schwe
den ſtanden vor demſelben in einem kleinen
lager. Sechzig Janitſcharen kamen unbe
waffnet zu dem Konige und baten, daß er ihr

Corps
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Corps als ſeine Garde anſehen, und ſich vön

demſelben nach Hadrianopel begleiten laſſen
inochte, wo er den Sultan ſelbſt ſprechen
kounte. Karl befahl ihnen, ſich augenblick-
lich zu entfernen. Nun geſchah der Angrif
am Iſten Februar 1713. Die dreyhundert
Schweden warfen das Gewehr hin; aber
der Konig wehrte ſich mit vierzig Mann in
ſeinem Hauſe, bis das Dach in Flammen
ſtand. Fanfzig Schritte davon ſtand ein
feuerfeſtes Gebaude in welchem die Kanzleij

J

war. Karl wollte ſich dahin durchſchlagen,
fiel und ward gefangen. Der hollſteiniſche
Miniſier, Fäbrice, kam den Tag darauf zum
Korige, und fand ihn noch blutig, mit ver

brann. en Augenbraunen, ubrigens aber mun

tir, und fur nichts, als fuür das Schickſal
der gefangenen Schweden beſorgt. Fabri
ce, der engliſche Geſandte Jeffreys und de
la Mottrahe, ein franzoſiſcher Kaufmann,
bewurkten niit vielen Koſten, die ſie vorſchoſ

ſen, die Freiheit derſelben. Die Gegenwehr
pes Konigs bey einer abſoluten Unmoglichkeit,

damit etwas zu gewinnen, mag man ſo ſon
verbar, oder gar abentheuerlich finden, wie
man will; außerſt ungerecht gegen den Ver

ſtand
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ſtand des Konig wurde man ſeyn, wenn man

Eigenſinn, und die Grille, ſich nicht zwingen
zu laſſen, als den Grundſatz. derſelben anſe
hen wollte. Es iſt ausgemacht, daß der Ko
nig anfangs den Befehl der Pforte fur une
tergeſchoben hielt, und dann, vielleicht nicht

ohne Grund, furchtete, von dem Chan der
Tataren ſeinen Feinden ausgeliefert zu
werden. Karl ward nun nach Demotika
bey Adrianopel  abgefuhrt, wo er bey der
vollkominenſten Geſundheit zehen Monate das
Bett hutete. Jn Schweden verſammelten
ſich die Reichsſtande, dachten an Frieden,
und ſchickten den Generalmajor Liewen näch

Demotika, welcher dem Konige zu verſtehen
gab, daß ſeine langere Abweſenheit eine Ver
underung in der Reglerung nach ſich ziehen
koönne. Karl ſoll ihm zwar geanewortet ha
ben, wenn er nur mit dem Stocke in der
Hand nach Hauſe kame, ſo wollte er bald
Allen Gehorſam lehren. Jndeſſen glaubt man
doch, daß jene Vorſtellung den Konig vor
zuglich beſtimmt habe, endlich einmal abzurei

ſen. Dieſes geſchah im Oetober 1714. Die
Pforte hatte fur alle Bedürfniſſe bis an die

osmanniſche Grenze geſorgt. Dem Konige

fiel
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fiel. das Gefolge und der langſame Zug la
ſtig. Er verlſeß daſſelbe am 24 October bei
Piteſk in der Wallachey, und ſetzte die Rei
ſe unter dem Namen des Kapitain Frisk mit
dem Generaladjudanten von Roſen und dem
Obriſtlieutenant During kourtermaßig fort.
Binnen ſechszehn Tagen, des Tages zu Pfer

de, des Nachts in einer Poſtkaleſche, machte
Karl eine Reiſe von dreyhundert Meilen,
und kam am eilften November zu Stralſund
um. Seine Ankunft belebte alle Schweden

mit neuem Muthe, und das junge Volt lief
willig ſeinem Konige zu, ſo daß in ganzen
Dorfern kein ausgewachſener Purſche anzu
treffen war. Doch dieſer Enthuſigsmus konn
te den Reſt der teutſchen Beſitzungen nicht
retten. Denn in Schweden brauchte man
alles Volk zur Vertheidigung der weitlaufti—
gen Kuſten, und in Teutſchland traten neue

Feinde auf. Karl forderte von Preuſſen
die Raumung von Stettin, und da dieſe
verweigert ward, ſchlug er die Preuſſen aus
Wolgaſt und der Jnſel Uſedom heraus. Der
Konig von Großbrittannien kaufte von den
Danen fur ſein Kurfurſtenthum Hannover

das Herzogthum Bremen, und trat, dieſen
Kauf
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Kauf zu behaupten, ſo wie Preuſſen, dem
Bunde zwiſchen Danen und Sachſen bey.
Die Britten und Hollander ſchickten Flotten
in die Oſiſee, weil Karl ihnen einſt verſtatten
wollte, ſeinen Feinden Kriegsbedurfniſſe zu
zufuhren. Danen, Preuſſen und Sach—
ſen zwangen am igzten December i7i5 Stral
qſund zu capituliren; und da Wismar am
Bten April. 1716. tin gleiches Schickſal hatte,
ſo beſaſſen die Schweden im eutſchen Reiche

keinen Fuß breit Land. Karl war auf einem
Boote mit vier Perſonen von Stralſund mit
ten durch die feindlichen Schiffe glucklich nach
Schonen entkommen. Er ſchlug ſein Haupt—
quartier zu kund auf, und richtete ſeine Ab—
ſichten gegen Danemark. Hier mochte Karl
deſto gewiſſer auf Entſchadigung rechnen, da
die geheimen FriedensUnterhandlungen mit
dem Zar, deren Abſchluß außerordentliche Fol

gen gehabt haben wurde, den beſten Fort—
gang hatten n). Jm Oktober 1718 brach
Karl in Norwegen ein, und drang bis
Friedrichshall. Ein zweytes Korps unter
dem General Armfeld breitete ſich in dem
Stifte Drontheim aus. Der Winter war

ſo
nm) 6. Heft 7. G. 198 a.
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ſo ſtreng, Daß die Arbeiter bey den Laufgrä
ben mit ihren Werkzeugen kaum in die Erde
kommen konnten. Hier fiel Karl am eilf
ten· Deceember. Man fand ihn Abends ge
gen zehn Uhr vorwarts auf die Bruſtwehr ge
lehnt; ein; Schuß. war durch beyde Schlafe
gegangen;  die Hand lag an dem Degen, der
æin wenig gezogen war; in: der Taſche fand
man ein Gebetbuth vnd das Bildniß Gue

gſtav Adolph.

11 4

S












	Allgemeine Geschichte der europäischen Staaten
	Der Staat von Schweden
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Leerseite]

	Widmung
	[Seite 9]
	[Leerseite]

	Abschnitt
	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286
	Seite 287
	Seite 288
	Seite 289
	Seite 290
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293
	Seite 294
	Seite 295
	Seite 296
	Seite 297
	Seite 298
	Seite 299
	Seite 300
	Seite 301
	Seite 302
	Seite 303
	Seite 304
	Seite 305
	Seite 306
	Seite 307
	Seite 308
	Seite 309
	Seite 310
	Seite 311
	Seite 312
	Seite 313
	Seite 314
	Seite 315
	Seite 316
	Seite 317
	Seite 318
	Seite 319
	Seite 320
	Seite 321
	Seite 322
	Seite 323
	Seite 324
	Seite 325
	Seite 326
	Seite 327
	Seite 328
	Seite 329
	Seite 330
	Seite 331
	Seite 332
	Seite 333
	Seite 334
	Seite 335
	Seite 336
	Seite 337
	Seite 338
	Seite 339
	Seite 340
	Seite 341
	Seite 342
	Seite 343
	Seite 344
	Seite 345
	Seite 346
	Seite 347
	Seite 348
	Seite 349
	Seite 350
	Seite 351
	Seite 352
	Seite 353
	Seite 354
	Seite 355
	Seite 356
	Seite 357
	Seite 358
	Seite 359
	Seite 360
	Seite 361
	Seite 362
	Seite 363
	Seite 364
	Seite 365
	Seite 366
	Seite 367
	Seite 368
	Seite 369
	Seite 370
	Seite 371
	Seite 372
	Seite 373
	Seite 374
	Seite 375
	Seite 376
	Seite 377
	Seite 378
	Seite 379
	Seite 380
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 393]
	[Seite 394]
	[Colorchecker]




